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»Lieutenant Wheeler vom Büro
des Sheriffs«, sagte ich und zeigte ihr als überzeugendes Argument meine
Blechmarke.


»Sie haben sich aber Zeit gelassen«,
entgegnete sie kalt. »Es ist mehr als eine halbe Stunde vergangen, seit ich
angerufen habe.«


»Man hatte mir eine falsche
Adresse gegeben«, klärte ich sie auf. »Als ich dort ankam, wollte mir eine
kleine, alte Lady mit einer Axt den Kopf abschlagen, weil sie mich für irgend
so einen verrückten Frauenschänder hielt.«


»Das hat mir gerade noch
gefehlt!« seufzte sie. »Ein Witze reißender Lieutenant, der einen Mordfall
untersucht.«


Ihr schwarzes, kurzgeschorenes
Haar ließ die Konturen ihres Kopfes klar hervortreten, was ihrem Aussehen eine
gewisse elegante Note verlieh. Sie hatte mitternachtsblaue Augen und eine
gerade Nase. Die Warzen ihrer kleinen, kecken Brüste stießen hart gegen das
zarte Gewebe des dünnen weißen Pullovers, den sie anhatte, und ihre Blue jeans saßen so knapp, daß sie die feste Rundung ihres
Venushügels und den Ansatz der Schenkel nachdrücklich betonten.


»Der Tote liegt im
Schlafzimmer«, sagte sie. »Vermutlich wollen Sie ihn sehen.«


Sie öffnete die Tür ein
Stückchen weiter und trat zur Seite, damit ich in die Halle schreiten konnte.
Dann schloß sie die Tür hinter meinem Rücken.


Auf dem Boden des Wohnzimmers
lagen dicke Teppichbrücken verstreut herum, und in der Luft hing ein schwacher Weihrauchduft.
Die Möbel hatten die strenge skandinavische Form — helles Holz und überall
Kissen, die aussahen, als ob sie beißen könnten. An einer Wand hing ein
riesiges Porträt, das den ganzen Raum beherrschte. Es stellte einen sehr
hübschen jungen Mann dar, der vielleicht um die Dreißig sein mochte und mit
einer gewissen Ironie und Verachtung der Welt ins Gesicht lächelte. Aber dieses
Lächeln erreichte den Betrachter erst nachträglich, weil der Künstler den
jungen Herrn nackt gemalt hatte — es war eine Frontalansicht, bei der er den
intimsten Details eine recht plastische Beachtung geschenkt hatte.


»Das Schlafzimmer ist dort!«
sagte die Brünette ungeduldig.


Das Schlafzimmer war ganz
anders. Die Wände waren mit einer schwarzen Samtimitation tapeziert, und es
stank sehr stark nach Weihrauch. In der Mitte des Raumes stand ein ovales Bett.
Die Blässe des quer darüber ausgestreckten weißen Leibes kontrastierte lebhaft
mit der schwarzen Satin-Bettwäsche.


Er lag auf dem Rücken und war
nackt. Sein Kopf war zur Seite gerollt, sein Mund stand weit offen, und sein
Gesicht war immer noch qualvoll verzerrt.


Es schien das Werk eines Irren
zu sein. Jemand hatte wieder und wieder in seine Brust und seinen Bauch ein
Messer hineingerammt, bis von beidem nur noch eine zerhackte blutige Masse
übriggeblieben war. Das schwarze Satinlaken war blutgetränkt.


Obwohl das Gesicht so entstellt
war, konnte man doch augenblicklich erkennen, daß der junge Mann für das
Porträt, das das Wohnzimmer beherrschte, Modell gestanden hatte.


Auf dem Nachttisch entdeckte
ich einen Telefonapparat. Ich rief im Büro des Sheriffs an und bat den
diensthabenden Sergeant, den Coroner und Sergeant Sanger vom Kriminallabor
sofort herzuschicken.


»Es ist nach Mitternacht,
Lieutenant«, sagte der Sergeant unschlüssig. »Ich weiß nicht, ob ich die beiden
sofort erreichen kann.«


»Sie kennen doch Sanger und Doc
Murphy. Haben Sie sich jemals auch nur in Ihren kühnsten Träumen eingebildet,
daß einer der beiden irgend so etwas wie ein geselliges Leben führen könnte?«


»Ein gutes Argument,
Lieutenant. Ich werde sie anrufen«, versprach er.


Ich legte auf, spazierte aus
dem Schlafzimmer und schloß die Tür hinter mir. Die Brünette stand in der Mitte
des Zimmers, die Hände über der Brust ineinander verschlungen.


»Tut mir leid für Sie«, sagte
ich. »Muß nicht leicht gewesen sein. Ihr Freund?«


Ihre Augen spiegelten ihren
Unglauben wider. »Nigel? Sie scherzen, Lieutenant. Nigel war schwul.«


»Nun, wie kommt es, daß er
splitternackt in Ihrem Schlafzimmer lag?«


»Seinem Schlafzimmer«,
korrigierte sie mich. »Vielleicht könnten wir ein paar Tatsachen klären, bevor
Sie noch weitere dumme Fragen stellen, ja?«


»Warum nicht? Ich könnte
übrigens einen Drink vertragen. Möchten Sie auch einen?«


»Die Bar ist da drüben«, sagte
sie. »Ich rühre keinen Alkohol an. Ich benötige keine Extra-Krücke, um durchs
Leben zu kommen.«


»Ich schon«, erklärte ich und
steuerte auf die Bar zu.


Es war kein Eis da, aber ich
glaubte, daß es vielleicht ein bißchen zudringlich erscheinen würde, nach
welchem zu fragen, und so begnügte ich mich mit purem Scotch und einem Spritzer
Soda.


»Ich heiße Madeline Carmody«, sagte sie. »Nigel Barrett war ein guter Freund
von mir. Er rief mich heute abend an und wirkte
ausgesprochen deprimiert. Er wäre in großen Schwierigkeiten, sagte er, und ich
solle herüberkommen, um mit ihm darüber zu sprechen. Ich maß der ganzen Sache
keine große Bedeutung bei, denn Schwule sind nun mal so. Immer und ewig
dramatisieren sie ihr Leben. Aber er klang am Telefon so nervös, daß ich fand,
es wäre wohl besser zu kommen, andernfalls hätte ich den Rest der Nacht am
Telefon verbringen können.«


»Wie lange haben Sie gebraucht,
um hierher zu kommen?«


»Ich wohne nur drei
Häuserblocks entfernt, aber ich hatte mich gerade zu einem späten Dinner
niedergesetzt, als er anrief. Deshalb habe ich mich nicht beeilt. Es wird wohl
so eine Stunde später gewesen sein, als ich hier eintraf. Vermutlich kurz vor
elf Uhr dreißig. Er reagierte nicht auf mein Klingeln, aber die Wohnungstür war
nicht ganz zu. Und plötzlich hatte ich das unangenehme Gefühl, er könnte
versucht haben, sich das Leben zu nehmen, oder etwas ähnlich Dummes getan
haben. Also stieß ich die Tür auf, ging in die Wohnung hinein und entdeckte ihn
dann im Schlafzimmer. Unmittelbar darauf rief ich das Büro des Sheriffs an.«


»Muß ein verdammt großer Schock
für Sie gewesen sein.«


»Ja, das war es.« Ihre mittemachtsblauen Augen musterten mich kalt. »Aber
zufälligerweise bin ich nicht der Typ Frau, der zusammenbricht, Lieutenant, wie
groß die Herausforderung auch sein mag.«


»Hatte er irgendwelche Feinde?«


»Haufenweise. Nigel war ein
sehr kämpferischer Homo, aber ich habe nie ernstgenommen, was er über seine
Rivalen gesagt hat.« Plötzlich biß sie sich auf die Unterlippe. »Bis heute
nicht. Und nun ist es — verdammt noch mal — zu spät.«


»Freunde?«


»Sie wechselten häufig.« Sie
dachte ein paar Sekunden lang nach. »Peter Lewis dürfte wohl sein engster
Freund gewesen sein, nehme ich an.«


»Wo könnte ich den finden?«


»Er hat die Wohnung über mir.
Da habe ich Nigel auch mal kennengelernt — auf einer von Peters Partys.«


»Und wo ist Ihre Wohnung?«


»1-3-0-1 Pine
Street, zweiter Stock.«


»Nigel hat Sie gegen zehn Uhr
dreißig angerufen, und Sie sind dann gegen elf Uhr dreißig hier angekommen und
haben ihn tot vorgefunden.«


»Stimmt genau.«


»Womit hat er seinen
Lebensunterhalt verdient?«


»Er stand Modell. Hauptsächlich
für Magazine, glaube ich. Manchmal machte er Werbespots fürs lokale Fernsehen.
Nigel war sehr fotogen.«


»Wer hat das Bild von ihm
gemalt?« Ich deutete mit dem Kopf auf das wuchtige Porträt an der Wand.


»Das weiß ich nicht«,
behauptete sie. »Aber ich vermute, es war ein ehemaliger Liebhaber, bei all der
liebevollen Hingabe ans Detail.«


»Und womit verdienen Sie Ihren
Lebensunterhalt, Miß Carmody?«


»Ich bin freiberufliche
Designerin«, sagte sie. »In erster Linie fertige ich Zeichnungen an. Wieso?«


»Reine Neugierde. Haben Sie
einen festen Freund?«


»O du meine Güte!« Sie bedachte
mich mit einem spröden Lächeln. »So ist das also! Weil ich Homos
mag, muß ich eine Lesbierin sein oder gar sonst noch was.«


»Nun, man bezahlt mich dafür,
daß ich neugierig bin«, sagte ich sanft. »Die meisten Frauen würden hysterisch
kreischen und auf die Straße hinauslaufen, wenn sie eine Leiche in einem
Zustand wie diesem hier vorfänden. Sie haben indessen das Büro des Sheriffs
angerufen und seelenruhig gewartet, bis ich erschien.«


»Es war nicht einfach«, gab sie
zu. »Aber als ich zwanzig wurde, fand ich es an der Zeit, damit aufzuhören, vor
allem und jedem davonzulaufen, Lieutenant.«


»Wie überaus tapfer!« bemerkte
ich.


»Spotten Sie nur, wenn Sie
wollen.« Ihr Gesicht verfärbte sich dunkelrosa. »Es ist mir verdammt
scheißegal, was Sie denken, Lieutenant.«


»Er hat nicht gesagt, in
welchen großen Schwierigkeiten er steckte?«


Sie schüttelte den Kopf. »Ich
hatte es nicht so sehr ernstgenommen. Wie ich bereits schon gesagt habe,
Schwule haben die Tendenz, ihr Leben zu überdramatisieren.«


»Hatte er irgendwelche nahen
Verwandten — Eltern oder dergleichen?«


»Falls er welche hatte, so hat
er sie mir gegenüber niemals erwähnt.«


»Ich glaube, ich werde noch
einmal einen Blick ins Schlafzimmer werfen.«


»Lieutenant.« Ihre Züge waren
versteinert. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich jetzt gehe? Sie wissen ja, wo Sie
mich finden können, falls Sie mich brauchen.«


»Natürlich«, sagte ich. »Und
danke, daß Sie das Büro des Sheriffs angerufen und hier so lange ausgeharrt
haben, bis ich herkam.«


»Ich weiß — wie überaus
tapfer!« höhnte sie giftig.


Wenige Sekunden später schloß
sich die Haustür hinter ihr, und ich ging zurück ins Schlafzimmer.


Es sah beim zweiten Rundblick
nicht die Spur besser aus. Doch ich konnte nicht viel tun, bis Sanger mit
seiner Kamera, dem Einpudern und all dem Zeug fertig war. Eine Mordwaffe war
nirgends zu sehen. Nigels Kleidung fehlte, es sei denn, sie war ordentlich
weggeräumt worden, was nicht wahrscheinlich war.


Für den Moment schien mir die
Taktik meisterhaft zelebrierter Inaktivität die beste Antwort auf alle Fragen,
und so schlenderte ich ins Wohnzimmer zurück und goß mir noch einen weiteren
Scotch ein.


Doc Murphy und Ed Sanger
erschienen etwa zwanzig Minuten später. Ich zeigte ihnen den Weg ins
Schlafzimmer und überließ sie dann sich selbst.


Doc Murphy kehrte nach etwa
zehn Minuten ins Wohnzimmer zurück. Er schüttelte den Kopf.


»Es ist ganz und gar nicht Ihr
üblicher Stil, Al«, sagte er. »Erstens einmal ist die Leiche männlich. Und wo
sind die wunderschönen, halbnackten Mädchen, von denen Sie immer am Beginn
eines jeden Mordfalls umzingelt werden?« Seine düsteren Brauen schossen
plötzlich in die Höhe, als sein Blick auf die eine Wand fiel. »Was zum Teufel
ist das für ein Bild?« kreischte er.


»Eine Grafik«, schlug ich vor.


»Sie vermuten, daß irgendeine
eifersüchtige Freundin ihn umgebracht hat?«


»Sieht mehr nach irgendeinem
eifersüchtigen Freund aus. Er war schwul.«


»Wissen Sie das sicher?«


»Ich weiß, was man mir erzählt
hat«, sagte ich. »Was mir das wunderschöne, halbnackte Mädchen, das das Büro
des Sheriffs angerufen und gewartet hat, bis ich hier eintraf, erzählt hat. Sie
rannte davon, als sie hörte, daß Sie kommen würden, denn sie behauptete, wenn
es etwas gäbe, das sie nicht ausstehen könnte, dann einen perversen,
sadistischen Mediziner.«


»Ich hoffe, Sie haben sie
aufgeklärt, daß ich kein Sadist bin«, sagte Murphy. »Sie kann es bei meiner
Frau nachprüfen — zwischen den Schreien natürlich.«


»Offensichtliche Todesursache
sind zahllose Stichwunden«, sagte ich. »Todeszeit zwischen zehn Uhr dreißig und
elf Uhr dreißig. Wollen Sie sonst noch etwas wissen, Doc?«


»Sie sind schlau«, sagte er
anerkennend. »Der Todeszeitpunkt liegt in der Tat noch nicht lange zurück. Ich
würde mich allerdings nicht auf eine ganz so präzise Angabe festnageln lassen
wie Sie, Al, aber ich nehme an, Ihnen wurde von irgendeinem halbnackten
weiblichen Geschöpf Hilfe zuteil, stimmt’s?«


»Es stimmt.«


Ed Sanger gesellte sich zu uns,
wie üblich mit sorgenvoll gerunzelter Stirn.


»Keine Mordwaffe«, sagte er. »Ich
habe eine Million Fingerabdrücke, aber wahrscheinlich stammen sie alle von dem
Kadaver. Es ist... Uh! Widerlich!«


»Sie haben keine
Kleidungsstücke gefunden?« fragte ich ihn.


»Keine«, bestätigte er.
»Vielleicht hat er einfach keine angehabt, als es passierte.«


»Ein Liebhaber kommt zu
Besuch«, sagte ich. »Nigel Barrett zieht all seine Sachen aus und legt sie
hübsch säuberlich weg. Dann hüpft er erwartungsvoll auf das Bett und harret der
Dinge, die da kommen.«


»Schwer zu glauben, daß eine
Frau das getan hat«, murmelte Ed Sanger.


»Er war ein Homo«, klärte ihn
Doc Murphy auf.


»Oh!« machte Ed ausdruckslos.
»Ein Liebhaber also.«


»Nun, vielleicht war Ihre
Vermutung gar nicht so falsch«, meinte ich. »Er könnte ja bisexuell gewesen
sein.«


»Zum Teufel damit!« polterte
Ed. »Wen interessiert das schon, verdammt noch mal?«


»Mich«, teilte ich ihm mit.


»O Scheiße!«


Erst jetzt bemerkte Ed das
Porträt an der Wand. Er starrte es an.


»Falls der Künstler nicht zu
sehr übertrieben hat«, warf Murphy ein, »hatte der verstorbene Mr. Barrett eine
Menge zu bieten.«


»Im Schlafzimmer hängt ein
komischer Duft in der Luft«, stellte Ed fest. »Hat das sonst noch jemand
bemerkt?«


»Weihrauch«, klärte ich ihn
auf.


»Wozu, verdammt noch mal?«


»Stellen Sie nicht seinen
Verstand auf eine zu harte Probe!« warnte Murphy. »Sie wissen doch, er ist
keinen großen Belastungen gewachsen.«


»Ich habe genügend Eindrücke
gesammelt, um den Rest der Nacht wach zu liegen«, sagte Ed und starrte immer
noch zu dem Porträt hoch. »Wissen Sie was? Ich bin seit zehn Jahren
verheiratet, aber wenn ich vor meiner Alten so erschiene, würde sie schreien.«


»Vor Entzücken, falls Sie
genauso gebaut wären, Ed«, tröstete ich ihn.


»Al hat eine dreckige
Fantasie«, meinte Murphy. »Die hilft ihm bei seiner Art von Arbeit. Ich habe übrigens,
bevor ich das Büro verließ, den Fleischerwagen herbestellt. Sie müßten jeden
Moment hier sein.« Er kratzte sich nachdenklich an der Nase. »Ich werde die
Autopsie morgen früh vornehmen.«


»In Ordnung«, sagte ich.


»Und ich werde mich um die
Fotos und die Fingerabdrücke kümmern«, versprach Ed.


Sie machten sich freudlos auf
ihren Weg.


Der Leichenwagen kam und nahm
die sterblichen Überreste von Nigel Barrett mit.


Ich kehrte ins Schlafzimmer
zurück. Alle Sachen in den Schubladen waren sauber zusammengefaltet, die Hemden
tadellos gebügelt. Ob er das, was er getragen, weggelegt hatte, war nicht
festzustellen. Der Wandschrank war voll teurer Klamotten. Ich durchstöberte
systematisch sämtliche Taschen. Ein gestreifter Blazer lieferte mir seine
Brieftasche. Ich suchte weiter, fand aber sonst nichts von Bedeutung. So nahm
ich die Brieftasche mit ins Wohnzimmer und entleerte den Inhalt auf den Tisch.


Der übliche Personalausweis,
ein kleiner Stoß Kreditkarten und sein Führerschein. Ungefähr hundert Dollar in
bar, ein Foto und die Mitgliedskarte von einem Klub.


Das Foto zeigte einen blonden
jungen Mann, der an einem Strand stand, eine Miniatur-Badehose trug und
sehnsüchtig aufs Meer hinausblickte.


Die Karte bestätigte, daß Nigel
Barrett ein voll integriertes Mitglied des >Fairy Tails Club< — des >Schwulen-Schwanz-Klubs< — war,
der sich in der Fourth Street befand. Die Hausnummer
verwies ihn in einen heruntergekommenen Wohnblock, in dem nichts sehr lange
Bestand hatte — ob es nun ein Stripklub war oder ein exotischer
Lebensmittelladen.


Ich ließ alles wieder in seiner
Brieftasche verschwinden und steckte diese dann in meine Hüfttasche. Dabei fiel
mir ein, daß ich keine Hausschlüssel gefunden hatte.


Schließlich war es Zeit für einen
kleinen Abschieds-Scotch, mit dem ich dem Porträt an der Wand zuprostete.


»Auf dein Wohl, mein Junge!«
sagte ich und war sicher, daß zu seinen Lebzeiten ganze Heerscharen ihm
zugeprostet hatten.
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1-3-0-1, Pine
Street war ein dreigeschossiges Haus ohne Fahrstuhl.


Ich drückte unter dem Namen
Lewis auf den Klingelknopf, und es schnarrte wenige Sekunden später zurück.
Rasch stieß ich die Tür auf und stieg die Treppe bis zur obersten Etage hoch.
Ein Kerl erwartete mich. Er stand in der geöffneten Tür seiner Wohnung. Etwa
ein Meter achtundachtzig groß und wie ein Schrank gebaut. Sein schwarzes Haar
hatte sich vorzeitig gelichtet, und zum Ausgleich hatte er sich lange,
sorgfältig gestutzte Koteletten zugelegt. Seine Augen hatten einen
schiefergrauen Farbton, und seine Nase sah so aus, als hätte man sie ihm mal
gebrochen und schlecht wieder zusammengeflickt. Er trug ein weißes ärmelloses
Sport-T-Shirt, das die Muskelstränge seiner bloßen Arme zur Schau stellte, und lohfarbene Hosen. Falls es Schwule in allen Größen gab,
hoffte ich, daß er zu den größten gehörte.


»Ich bin Peter Lewis«, sagte er
in einem kultivierten Bariton. »Und Sie sind Lieutenant Wheeler, stimmt’s?«


»Okay«, sagte ich. »Und jetzt
verraten Sie mir etwas über meine Zukunft — ob ich jemals zum Captain
aufsteige, und wenn ja, wann?«


Er grinste. »Wir Hellseher
ermüden leicht, Lieutenant.«


»Die überaus tapfere Madeline Carmody hat Ihnen alles erzählt?«


»Sie ist noch hier«, sagte er.


»Wie überaus tapfer«, murmelte
ich.


»Kommen Sie herein!« bat Lewis.


Ich folgte ihm durch die Diele
ins Wohnzimmer. Madeline Carmody blickte mir aus dem
Sessel, in dem sie saß, trotzig-herausfordernd entgegen.


Die Möbel waren
kitschig-gemütlich, und die Wände mit Drucken gespickt, die nach Picasso
aussahen.


»Möchten Sie Kaffee,
Lieutenant?« fragte Lewis.


»Nein, danke«, erwiderte ich.
»Miß Carmody hat Ihnen offensichtlich erzählt, was
passiert ist.«


»Ich fand, Peter sollte es
wissen«, sagte sie rasch. »Ich meine, Nigel war ein guter Freund von ihm
und...«


»Nicht so gut«, unterbrach er
sie. »Ich habe ihn gekannt, das ist alles.«


Einen Moment lang war ein
finsteres Glitzern in den Augen der Brünetten, das aber gleich wieder
verschwunden war.


»Sie haben gehört, wie man ihn
umgebracht hat?« fragte ich Lewis.


»Madeline hat es mir erzählt.
Wirklich scheußlich! Ich weiß nicht, wer, zum Teufel, so etwas tun könnte.«


»Sie haben ihn nur so gekannt?«


Er nickte.


»Kennen Sie überhaupt die
Homosexuellen-Szene, Lieutenant?« Er taxierte mich kurz und hob dann die
Schultern. »Wahrscheinlich nicht. Nun, wie auch immer, jedenfalls gibt es in
diesem Milieu nicht so viele dauerhafte oder gar langfristige Beziehungen. Im
Grunde ist’s wie bei einer Stuhl-Polonaise. Man knüpft ziemlich häufig neue
Beziehungen an, lernt innerhalb eines knappen Zeitraumes eine Menge Typen
kennen, kennt sie aber nicht gut. Ich glaube, ich bin Nigel zum erstenmal so etwa vor einem Jahr begegnet, als er mit Jimmy
Bannister zusammen war. Ein paar Monate später beschloß Bannister, nach New
Orleans zu gehen, und Nigel entschied sich dazu hierzubleiben. Nigel gehörte zu
einer Gruppe von Leuten, die mehr miteinander bekannt, denn Freunde waren.«


»Hatte er zur Zeit irgendeinen
speziellen Freund?«


»Nicht, daß ich wüßte«, sagte
Lewis. »Nigel war auf Partys und dergleichen immer augenblicklich zu haben,
wenn Sie wissen, was ich meine.«


»Ich habe seine Wohnung
durchsucht. In seiner Brieftasche befanden sich über hundert Dollar. Also kommt
Raub als Motiv kaum in Frage. Und die Art, wie er getötet wurde, läßt auch mehr
an ein Verbrechen aus Leidenschaft denken. Eifersucht vielleicht?«


»Das kann ich einfach nicht
glauben, Lieutenant«, sagte er ungezwungen. »Nigel hat wahrscheinlich in der
Woche mit zwei oder drei verschiedenen Typen Geschlechtsverkehr gehabt. Wer
hätte also eifersüchtig sein sollen?«


»Vielleicht jemand, mit dem er
nicht gevögelt hat«, mutmaßte ich.


»Sie sind nicht so dumm, wie
Sie aussehen, Lieutenant«, bescheinigte ihm die Brünette großzügig. »Was meinst
du, Peter?«


»Mag sein.«


Seine Stimme klang so, als ob
er einfach nur höflich sein wollte.


»Sind Sie Mitglied eines Klubs,
>Gay Tails< genannt?« fragte ich ihn.


»Oh, natürlich«, bestätigte er
schwerfällig. »Sie haben wohl Nigels Mitgliedskarte gefunden. Wann werden Sie
den Klub schließen lassen, Lieutenant? Gleich morgen?«


»Um meine Verdächtigen in alle
Winde zu vertreiben?«


Er grinste sauertöpfisch.
»Stimmt. Darauf hätte ich selbst kommen sollen. Ein Schwuler wurde ermordet, da
muß der Täter natürlich auch ein Schwuler sein.«


»Es ist eine vernünftige Schlußfolgerung«,
sagte Madeline Carmody.


»Warum hältst du nicht einfach
deine Klappe, meine Liebe?« fragte Lewis kalt.


Sie sprang hoch. »Verzeih, daß
ich geboren bin«, sagte sie mit belegter Stimme und steuerte auf die Tür zu.


Als sie sie erreicht hatte, blickte
sie über die Schulter hinweg mich an.


»Wenn Sie hier mit allem fertig
sind, Lieutenant, würden Sie dann an meiner Wohnungstür klingeln? Mir ist vor
ein paar Minuten etwas eingefallen, das vielleicht hilfreich sein könnte. Aber
ich kann hier nicht darüber sprechen.«


»Natürlich«, sagte ich.


»Madeline«, Lewis lächelte sie
an und ließ seine weißen Zähne blitzen, »ich habe es nicht so gemeint...«


»Schlucks runter!« sagte sie,
und gleich darauf knallte die Tür hinter ihr zu.


»Vermutlich ist sie ein nettes Mädchen«,
sagte Lewis. »Aber ich begreife einfach nicht, was sie an Schwulen so
fasziniert. Das macht mich nervös. Was treibt sie? Sammelt sie Thesen über Homos? Oder was sonst?«


»Vielleicht fühlt sie sich
einfach nur sicherer in Gesellschaft von Schwulen. Sie genießt den ganzen
Zauber des Männlichen, ohne bedroht zu werden.«


»Daran hatte ich nicht
gedacht«, sagte er in restlos unaufrichtigem Tonfall.


»O doch, Sie hatten«,
widersprach ich. »Sie sehen nicht einmal dumm aus.«


Er grinste wieder. »Ich sehe wie
ein Lastwagen-Jockei aus, und das bringt eine Menge Leute beim ersten Sehen
ganz sicher durcheinander, besonders wenn sie herausfinden, daß ich eine
Kunstgalerie leite.«


»Es ist schon spät«, sagte ich.
»Sie haben nicht irgendeine Idee, wer Barrett getötet haben könnte?«


»Nein. Ich weiß nur, daß ich es
nicht getan habe.«


»Haben Sie ein Alibi — sagen
wir für die Zeit zwischen zehn Uhr dreißig und elf Uhr dreißig heute abend?«


»Mann, da stecke ich wohl
mittendrin«, sagte er, sich selbst bedauernd. »Nein, ich habe keins. Ich habe
bis spät am Abend in der Galerie gearbeitet. Kurz nach neun kam ich nach Hause
und habe mir etwas zu essen gemacht. Niemand war hier, niemand hat angerufen,
und ich habe auch mit niemandem telefoniert. Ich dachte gerade daran, ins Bett
zu gehen, als Madeline zu mir kam.«


»Die Gruppe, der Nigel
jederzeit zur Verfügung stand — waren das auch alles Mitglieder des
>Homo-Schwanz-Klubs<?« fragte ich.


»Einige davon bestimmt. Aber
ich habe kein Zuchtstammbuch für Nigel geführt.«


»Ich würde gern den Klub
besuchen«, sagte ich. »Sie könnten mir doch Zutritt verschaffen, nicht wahr?«


»Und danach in die Berge
flüchten. Der Typ, der den Bullen in den Klub reingeschleust hat!«


»Vielleicht kann ich
improvisieren«, meinte ich.


»Ja, aber nur so lange, bis
irgendein Strichjunge liebevoll Ihre Hoden liebkost. Man gibt sich sehr
hemmungslos im Klub, Lieutenant.«


»Dann kann ich also nicht
improvisieren. Aber werden Nigels Freunde nicht bestürzt sein über das, was ihm
zugestoßen ist?«


»Natürlich werden sie das.«


»Und sie würden mir nicht
helfen wollen, seinen Mörder zu finden?«


»Verdammte Scheiße!« Er
seufzte. »Jetzt haben Sie mich in der Falle. Es wäre ja alles nicht so schlimm,
wenn Sie nicht obendrein auch noch so stinknormal wären. Na schön. Vielleicht kann
ich was arrangieren. Wann wollen Sie hin?«


»Wann immer der Zeitpunkt gut
dafür ist.«


»Sagen wir morgen
abend, das heißt mittlerweile heute abend. Ich
treffe Sie gegen acht draußen vor dem Klub.«


»Gut.«


»Nur etwas noch, Lieutenant —
ich werde die Burschen, denen der Klub gehört, aufklären müssen.«


»Und wen sonst noch?«


»Sonst niemanden. Wenn die
Mitglieder wüßten, daß Sie aufkreuzen, würden sie natürlich wegbleiben. Aber
die Besitzer werden irgendeine Art Garantie von Ihnen haben wollen.«


»Sie haben die Wahl«, sagte
ich.


»Was?« Er schien nicht ganz zu
begreifen.


»Sie können wählen. Entweder
können sie sich auf meine Seite schlagen, oder ich werde sie ruinieren. Das
heißt — entweder lassen sie mich heute abend in ihren
Klub rein, oder sie haben keinen Klub mehr. Wenn ich mich anstrenge, kann ich
nämlich ein regelrechter Scheißkerl sein.«


»Denken Sie nur nicht, ich
glaube Ihnen das nicht«, sagte er sichtlich nervös. »Gut. Ich werde es den
beiden ausrichten.«


»Danke. Ich sehe Sie dann heute
abend.«


Er machte sich nicht die Mühe,
mich hinauszubegleiten.


Ich stieg ein Stockwerk tiefer
und klingelte an der Wohnungstür.


Madeline Carmody
öffnete prompt und bat mich einzutreten.


In ihrem Wohnzimmer herrschte
ein wüstes Durcheinander. Auf ihrem Schreibtisch stapelten sich bedruckte
Blätter, Fotos und dergleichen, und der Teppich war mit ausgeschnittenen
Zeitungsartikeln und Zeitungsfotos übersät. Es gab zwei Sessel und eine Couch,
deren Polster reichlich ramponiert erschienen.


»Sieht ziemlich schlimm hier aus«,
sagte sie atemlos. »Aber ich habe wirklich hart auf einen Termin hingearbeitet,
Lieutenant. Bitte, setzen Sie sich!«


Ich ließ mich vorsichtig auf
einem der Sessel nieder, und er ächzte hörbar.


»Möchten Sie einen Drink,
Lieutenant?« fragte sie fröhlich. »Ich glaube, ich habe etwas Sherry da.«


»Nein, danke«, murmelte ich und
unterdrückte erfolgreich ein Schaudern.


»Nun« — sie setzte sich mir
gegenüber in den anderen Sessel, der sogar noch mehr unter ihr einsackte —,
»ich habe Peter, solange ich ihn kenne, noch niemals so rüde erlebt. Es war,
als wollte er mich absichtlich beleidigen, nur weil ich ein Mädchen bin.«


»Vielleicht wollte er das«,
sagte ich hilfsbereit.


Sie lief rot an. »Das ist ja
schrecklich, so etwas zu sagen!«


»Sie haben es zuerst ausgesprochen«,
erinnerte ich sie. »Ich habe nur einem — wie mir schien — logischen Gedanken
zugestimmt.«


Sie schluckte sichtbar. »Ich
habe noch nie einen Mann kennengelernt, der einen so in Rage bringen kann. Aber
ich vermute, Sie reisen auf diese Tour, stimmt’s, Lieutenant?«


»Sie wollten mir etwas
Wichtiges mitteilen, an das Sie sich vor wenigen Minuten dort oben erinnert
hatten.«


»Ja, das wollte ich.« Ihr
Gesicht bekam langsam wieder eine blässere Tönung. »Erinnern Sie sich, daß ich
Ihnen in Nigels Wohnung erzählt habe, er wäre ein Modell gewesen?«


»Ja, ich erinnere mich.«


»Ich habe gesagt, daß er
hauptsächlich für Magazine posiert hat, aber ich habe Ihnen nicht erzählt, was
für Magazine das waren.«


»Stimmt. Das haben Sie nicht.«


»Nun, es waren knallharte Blätter,
speziell für Männer... O verdammt!« Sie verdrehte die Augen zur Decke hin.
»Jetzt habe ich mich genau falsch ausgedrückt. >Speziell nur für Männer<
hieße ja, daß es Magazine mit nackten Frauen waren, aber ich habe sagen
wollen...«


»Es waren Homo-Magazine«, kam
ich ihr zu Hilfe.


»Danke, Lieutenant Wheeler.«
Sie blickte mich an. »Dieser Gedanke ist mir plötzlich gekommen, als ich in
Peters Wohnung da oben saß. Nigel könnte mit den Typen, die die Fotos gemacht
haben, Schwierigkeiten bekommen haben. Wäre das nicht möglich? Und
wahrscheinlich haben sie ihn umgebracht, bevor er mit der Polizei reden und
ihnen ihr Pornogeschäft ruinieren oder sonst noch was tun konnte.«


»So könnte es gewesen sein«,
räumte ich ein. »Sie wissen auch, wer sie sind?«


»Sie haben einen Fotoladen in
der Fourth Street. Dieser Laden ist sozusagen ein
Aushängeschild und gesetzlich genehmigt. Ich glaube, er heißt >Hales Photography<. Ihre wirklichen Geschäfte betreiben sie
natürlich unter dem Ladentisch.«


»Ich werde der Sache nachgehen«,
versprach ich. »Einstweilen danke.«


Sie strahlte mich jetzt fast
an. »Gern geschehen, Lieutenant. Ich werde alles tun, was in meinen Kräften
steht, um Ihnen zu helfen, Nigels Mörder zu finden. Ich hatte eigentlich
gedacht, Peter würde genauso empfinden, aber ganz offensichtlich habe ich mich
getäuscht. Er hatte keinen Grund, so grob zu mir zu sein. Schließlich habe ich
nur...«


Ihre Stimme dröhnte weiter an
mein Ohr, aber ich hörte nicht mehr hin. Hinter ihr hatte sich eine Tür
geöffnet, und eine Erscheinung machte einen Schritt in den Raum hinein und
blieb dann stehen. Glücklicherweise reichte die Beleuchtung aus, um dieses Bild
voll zur Geltung zu bringen.


Sie war ein paar Zentimeter
über ein Meter fünfzig groß, hatte langes, blondes Haar, das glatt und glänzend
am Kopf anlag, und einen wohlgefälligen drallen Körper. Das heißt — wir Bullen
haben entschieden eine Begabung für Untertreibungen —, ihr Körper war einfach
fantastisch, prächtig, aufreizend, sinnlich, und mein Penis zollte ihm mit
einer eindeutigen Zuckung Beifall.


Sie trug ein Babydoll-Hemd, das gerade bis zum Ansatz ihrer Oberschenkel
reichte.


Jetzt kam sie noch ein bißchen
weiter ins Zimmer herein, der hauchzarte Stoff umschmiegte
ihre ausgereiften Formen und modellierte liebevoll die prallen Brüste bis ins
kleinste Detail, einschließlich der kleinen, rosafarbenen Warzen. Oben zwischen
ihren Schenkeln konnte ich ein leicht dunkleres Dreieck erkennen.


»Sie haben nicht ein einziges
gottverdammtes Wort, das ich gesagt habe, mitbekommen«, schnauzte ihn Madeline Carmody an.


»Ich wurde dort hinten
abgelenkt«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Entweder stellen Sie mich Ihrer Freundin
vor, oder ich muß glauben, daß sie die perfekteste Erfindung ist, die meine
Fantasie jemals produziert hat.«


»Was?«


Sie starrte mich einen Moment
lang an, dann drehte sie sich blitzschnell auf ihren Absätzen herum.


»Carol!« kreischte sie. »Was
tust du hier? Merkst du denn gar nicht, daß du praktisch nackt bist?«


»Ich habe mich gelangweilt«,
sagte die Blonde kühl. »Außerdem — was macht es schon? Ich meine, er ist doch
nur einer von deinen schwulen Freunden. Was immer ich mache, spielt für ihn
keine Rolle, stimmt’s?«


Sie spazierte durchs Zimmer,
blieb direkt vor mir stehen und lächelte mich starr an, während ihre Hände den
Saum ihres Babydoll-Hemds packten und es plötzlich
hoch bis zur Taille zogen. Ein weicher Flaum etwas dunklerer Haare bedeckte
ihren sich wölbenden Venushügel und dazwischen...


»Hier!« sagte sie
herausfordernd und verächtlich. »Das bedeutet doch nicht das mindeste für Sie,
habe ich recht?«


Ich blickte herab auf die
eindeutige Ausbuchtung meiner Hose und sagte: »Sie haben recht. Nicht das
mindeste.«


Ihre Augen folgten meinem
Blick, und dann fiel der Saum ihres Nachthemdes rasch wieder an seinen Platz
zurück.


»Was...«, murmelte sie. »Ich
meine, ich...«


»Das hier ist zufällig
Lieutenant Wheeler vom Büro des Sheriffs«, erklärte Madeline Carmody mit eiskalter Stimme. »Er ist zufällig nicht einer
meiner schwulen Freunde, wie du so elegant zu bemerken pflegtest.«


»Glauben Sie nicht, daß ich es
nicht zu würdigen wüßte«, sagte ich ernst. »Ich kann Ihnen versichern, daß es
jede Striptease-Show, die ich je gesehen habe, bei weitem überboten hat.«


Ihre Augen quollen hervor,
während ihr Gesicht puterrot anlief. Dann drehte sie sich um und lief aus dem
Zimmer. Ihr üppig gerundetes Hinterteil hüpfte bei jedem Schritt, den sie
machte, verführerisch auf und ab, und es war eine bittere Enttäuschung für
mich, als sich die Tür hinter ihr schloß.


»Sie ist meine Kusine«, sagte
Madeline Carmody. »Und mein Gast für ein paar Wochen.
Sie kann Schwule nicht ausstehen. Ich glaube, sie hatte das hier verdient. Und
ich muß zugeben, daß ich die Szene in gewisser Weise genossen habe. Sie
schienen auch keinerlei Qualen zu leiden, Lieutenant.«


»Alles im Rahmen der Pflicht«,
sagte ich tugendhaft.


»Pfui!« höhnte sie.


Ich stemmte mich aus dem
unbequemen Sessel hoch und steuerte auf die Tür zu.


»Danke für Ihre Hilfe«,
murmelte ich unbestimmt.


»Haben Sie eine Visitenkarte,
Lieutenant?« fragte sie.


»Natürlich.« Ich nahm eine aus
meiner Brieftasche heraus und überreichte sie ihr. »Rufen Sie mich an, falls
Ihnen noch irgend etwas anderes einfallen sollte, das
weiterhelfen könnte!«


»Sie ist nicht für mich.« Sie
hielt die Karte zwischen zwei Fingern, als wäre sie mit irgendeiner
scheußlichen, ansteckenden Krankheit getränkt. »Nein, sie ist für Carol. Ich
bin sicher, daß sie sehr bald mit Ihnen Kontakt aufnehmen wird, denn ich finde,
Sie beide haben offensichtlich sehr viel gemeinsam, Lieutenant. Zum Beispiel,
wie Sie beide vor wenigen Minuten so frech Ihre vulgäre Sexbesessenheit zur
Schau stellten...«
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Ich kam am nächsten Morgen sehr
früh ins Büro. Sheriff Lavers lauschte schweigend,
während ich ihm berichtete, was ich über den Mord an Nigel Barrett wußte. Mein
Vortrag dauerte nicht sehr lange. Als ich geendet hatte, breitete sich, ganz
allmählich und langsam jeden Muskel erfassend, ein Lächeln auf seinem Gesicht
aus. Er ließ sich Zeit beim Anzünden seiner Zigarre, dann blickte er mich
mildtätig an, wobei sein feistes Gesicht in Rauchringe eingehüllt war.


»Ich glaube, es wird so etwas
wie eine einzigartige Erfahrung für Sie werden, Lieutenant«, sagte er
schließlich. »Dieses Mal werden Sie alle Ihre Energien der Lösung des Falles
opfern können. Keine Zerstreuungen, meine ich. Es sei denn, Sie — uh! — ändern
Ihre — uh! — Neigungen?« Er kicherte satt und volltönend. »Ich bin glücklich,
den Tag noch erlebt zu haben, an dem Wheeler nur von homosexuellen Verdächtigen
umgeben ist.«


»Sie werden entschuldigen, wenn
mir vor Lachen nicht gleich der Bauch platzt«, sagte ich kühl.


»Ich habe nur noch einen
einzigen Rat für Sie«, meinte er schalkhaft. »Geben Sie auf die schöne Blonde
im Minihemdchen acht! Sie ist ganz sicher ein Transvestit.«


Ich verließ rasch sein Büro,
für den Fall, daß er noch mehr solche Späße auf Lager hatte, und traf die
wunderhübsche südliche Schönheit in emsiger Tätigkeit hinter ihrer Schreibmaschine
an. Irgendwie war es tröstlich, mit Sicherheit zu wissen, daß Annabelle Jackson
kein Transvestit war und jene beiden prallen Rundungen, die vorne ihre Bluse
ausbeulten, sehr real waren.


»Honigpferdchen«, säuselte ich,
»Sie sehen von Tag zu Tag schöner aus.«


»Und ich schätze mich
glücklich, genau dasselbe über Sie sagen zu können, Al«, erwiderte sie mit
gräßlich gezierter Stimme. »Vermutlich hat das mit diesem neuen Fall, an dem
Sie arbeiten, zu tun. Habe ich recht?«


»Sie haben also schon davon
gehört«, murmelte ich düster.


»Doc Murphy konnte es kaum
erwarten, es heute morgen jedem als erstes zu
erzählen. Ich möchte glatt wetten, daß Ihre kleine olle
Couch jetzt ständig Quietschkonzerte geben wird.«


»Sie quietschte nur für
Annabelle Jackson«, behauptete ich. »Das sollten Sie inzwischen wissen.«


»Dann dürften ihre
Quietschzeiten vermutlich vorüber sein«, bemerkte sie sarkastisch.


Der Ton, in dem sie das sagte,
hatte etwas unangenehm Endgültiges, und ich hatte den Eindruck, daß im Moment
nicht der richtige Zeitpunkt war, darüber zu streiten; zumal ich spürte, daß
mich dringende Geschäfte erwarteten.


Auf meinem Weg nach draußen
machte ich den Fehler, zum Sergeant vom Dienst »Guten Morgen« zu sagen.


»Oh, Lieutenant!« zirpte er mit
Fistelstimme. »Sie sehen heute wirklich prachtvoll aus.«


Ich parkte in der Fourth Street vor der Fassade des >Fairy
Tails Club<. Sie paßte
sich gut den anderen schäbigen Außenfassaden des Blocks an. Einige Haustüren
weiter unter befand sich >Hales Photography<.
In einem Fenster klebte in der Mitte ein verblichenes Foto eines überaus
gutaussehenden Mannes.


Ich stieß die Tür auf, und eine
Glocke gab einen brüchig klingenden Warnlaut von sich, als ich in den Laden
hineinspazierte. Hinter einem Ladentisch befand sich eine Tür, die mit einem
Vorhang versehen war, und zwei wacklige Stühle standen herum. Die Hoffnung, daß
je so viele Kunden gleichzeitig aufkreuzen könnten, schien ziemlich vermessen.


Ich stützte meine Ellbogen auf
dem Ladentisch auf und starrte hoffnungsvoll auf den Vorhang. Es verstrichen
vielleicht dreißig Sekunden, da trat ein Mann hinter dem Vorhang hervor. Er war
fett und kahlköpfig und sah miserabel aus. Seine Lider hingen schlaff über
seine hellblauen Augen, und seiner Nase, die mehrfach gebrochen gewesen zu sein
schien, hatte man es offensichtlich überlassen, sich selbst zusammenzuflicken.
Die Lippen waren dick und gummiartig, und an seinem Kinn sprossen flott
dunkelblaue Stoppeln. Ein Public-Relations-Mann hätte mit ihm das ideale
Aushängeschild für einen Kindsentführungs-Werbefeldzug gehabt.


»Wollen Sie was?« brummte er.


»Ich würde gern von einem
männlichen Modell ein paar pornographische Fotos in verschiedenen obszönen
Stellungen kaufen«, sagte ich liebenswürdig. »Für die Aufnahmen soll Nigel
Barrett Modell gestanden haben.«


Seine Kinnlade fiel herunter
und entblößte die Art von Zähnen, die niemals das Tageslicht sehen sollten.
»Wovon, zum Teufel, sprechen Sie?«


»Von Nigel Barrett«, sagte ich.
»Er steht für Sie Modell, habe ich recht? Zumindest pflegte er für Sie Modell
zu stehen. Er wird es in Zukunft wohl nicht mehr können, weil irgend jemand ihn gestern nacht
mit einem Messer zerfleischt hat.«


Sein Mund öffnete und schloß
sich mehrere Male hintereinander, und unter den blauen Stoppeln wurde die Haut
ganz fahl.


»Hauen Sie ab, verdammt noch
mal!« krächzte er. »Sie müssen irgend so ein Verrückter sein.«


»Vielleicht sollten wir noch
mal von vorn anfangen«, sagte ich und ließ meine Dienstmarke vor ihm auf den
Ladentisch fallen. »Ich bin Lieutenant Wheeler vom Büro des Sheriffs und
untersuche gerade einen Mordfall. Der Name des Opfers ist Nigel Barrett.«


»Ein Bulle?«


Er starrte auf mein
Blechabzeichen, als erwartete er, daß es jeden Moment ultraviolett zu leuchten
anfangen würde oder weiß der Himmel, was.


»Sind Sie Mr. Hales?«


»Ich bin Clem Duggan«, sagte er. »Als ich diese Bude hier kaufte, schien
sich der Aufwand, das Schild zu wechseln, nicht zu lohnen.«


»Und Sie beschäftigten Barrett
als Modell?«


Er rieb sich mit einer Hand das
Kinn, und es hörte sich so an, als würde er über ein Reibeisen fahren.


»Ist es wirklich wahr? Ich
meine, daß er tot ist?«


»Es ist wirklich wahr.«


»Es ist ein Lebensunterhalt,
das ist alles. Ich verdiene keine Reichtümer damit.«


»Mit dem Verkauf der Fotos,
meinen Sie?«


Er nickte. »Ich verkaufe sie
nicht an Kinder, ich stelle sie nicht im Fenster aus, ich vertreibe sie nicht
im Postversandhandel, und ich mache keine Werbung dafür.«


»Erzählen Sie das dem
Sittendezernat«, schlug ich vor. »Mich interessiert das nicht.«


»Für weibliche Pornobilder gibt
es keinen Absatzmarkt mehr«, fuhr er unbarmherzig fort. »Die kann man jetzt in
Illustrierten am Zeitungsstand haben. Homo-Pornos sind noch gefragt, aber auch
nicht sehr stark. Reicht gerade zum Leben, wie ich schon sagte.«


»Erzählen Sie mir von Nigel
Barrett!«


Er hob die Schultern. »Er war
eben ein Modell. Ein gutaussehender Bursche. Ich fand heraus, daß es ihm Spaß
machte, Modell zu stehen. Der Verdienst wäre nicht so bedeutend, hat er mal
gesagt, aber er lernte eine Menge interessanter Menschen auf diese Weise
kennen. Natürlich meinte er die anderen Homos.«


»Mit denen er sich in intimen
Stellungen fotografieren ließ?«


»Ja, so könnte man es
vermutlich ausdrücken.« Er starrte mich an. »Das ist wohl ein Verbrechen, und
jetzt werden Sie mich ruinieren. Große Sache!«


»Ich möchte herausfinden, wer
ihn umgebracht hat«, sagte ich behutsam. »Weshalb halten Sie also nicht mal die
Klappe und hören mir einen Moment zu?«


Sein Mund öffnete sich, schloß
sich aber rasch wieder, als er den Ausdruck auf meinem Gesicht wahrnahm.


»Ich möchte wissen, mit wem er
sich fotografieren ließ und wann«, sagte ich. »Wer waren seine Freunde, und wer
konnte ihn überhaupt nicht leiden. Und dergleichen mehr.«


»Ich glaube, Sie kommen besser
mit nach hinten«, meinte er.


Er hob eine Klappe hoch, so daß
ich hinter den Ladentisch treten konnte. Ich folgte ihm durch den Vorhang.
Dahinter befand sich ein Studio mit ein paar sehr mitgenommen aussehenden
Möbeln, einer Batterie von Lampen und einigen Kameras. Weiter hinten schloß
sich eine Dunkelkammer an und ein Kabuff, das als Büro fungierte.


Duggan öffnete einen Aktenschrank und
durchstöberte die Akten, bis er schließlich grunzte und eine herauszog. Dann
schuf er Platz auf seiner vollgepackten Schreibtischplatte und schlug die
Aktenmappe auf.


»Zum letztenmal
hat er vor drei Wochen für mich gearbeitet«, sagte er. »Am Vierten dieses
Monats. Es war eine Abendsitzung, und er arbeitete mit einem neuen Jungen
zusammen, Lou Stevens.«


Ich entnahm der Aktenmappe eine
Anzahl Fotos, ungeachtet seiner kläglichen Protestlaute. Lou Stevens sah nicht
älter als höchstens neunzehn aus und war wirklich hübsch. Er hatte langes,
gelocktes, blondes Haar und einen vollen Schmollmund. Die Fotos waren sehr
anschaulich und einige der Stellungen waren überraschend, wenn auch nicht
originell. Offensichtlich waren die Varianten des Sexualaktes zwischen zwei
Männern genauso limitiert wie zwischen einem Mann und einer Frau.


»Haben Sie eine Adresse von Lou
Stevens?« fragte ich.


»Ich glaube«, knurrte er
widerwillig.


Ich wartete, bis er sie
gefunden hatte, und schrieb sie mir dann auf.


»Wie kamen sie miteinander
aus?« fragte ich und begriff zu spät, daß es eine dumme Frage war.


»Finden Sie es selbst heraus, Lieutenant!«
entgegnete Duggan spöttisch. »Sie haben soeben die
Fotos gesehen.«


»Können Sie sich irgendein
Motiv vorstellen, weshalb jemand Barrett getötet haben könnte?«


Er schüttelte den Kopf. »Wir hatten
mal Streit wegen des Geldes. Da brachte er diesen Kumpel von sich mit her. Ein
richtiger Schwerathlet! Sieht aus, als könnte er einem mit dem kleinen Finger
das Rückgrat brechen. Sprach äußerst sanft und hat mich verdammt
eingeschüchtert. Ich hätte geglaubt, daß jedermann sehr behutsam mit Barrett
umgehen würde, weil ja plötzlich sein Kumpel auftauchen könnte.«


»Und sein Kumpel hat einen
Namen?«


»Peter. Das hat gereicht.«


»Ich würde gern vorübergehend
Barretts Akte behalten«, sagte ich. »Sie haben doch nichts dagegen, stimmt’s?«


»Ein Bulle fragt mich, ob ich
etwas dagegen habe?« Duggan verdrehte die Augen, daß
sie kurz unter seinen schweren Lidern verschwanden. »Ja, ich habe etwas
dagegen. Ändert das etwas?«


»Absolut nichts«, klärte ich
ihn auf.


»Genau das hatte ich mir
gedacht«, sagte er mürrisch.


Ich spazierte, die Aktenmappe
unter den Arm geklemmt, aus dem Laden und zurück zu meinem Wagen. Die Adresse
von Lou Stevens, die Duggan mir gegeben hatte, war
der Vista Drive in Vale Heights, eine Gegend, in der gediegene, goldene
Cadillacs in den Einfahrten parkten.


Ich fuhr dorthin, weil mir im
Augenblick nichts Besseres einfiel, und außerdem war es eine gute
Entschuldigung, einen Blick auf den Pazifik zu werfen.


Der Vista Drive schlängelte
sich um die Spitze eines Kliffs, und jedes Haus dort profitierte von der
Aussicht. Mein Gehirn versuchte den Gesamtwert des Grundbesitzes am Vista Drive
zu berechnen und wand sich wimmernd. Dann fand ich das Haus, nach dem ich
suchte: Farmer-Stil und mit verschlungenen Verzierungen versehen; ein gutes
Stück von der Straße entfernt.


Ich parkte in der Einfahrt und
stieg aus dem Wagen. Weiter unten erstreckte sich bis zum Horizont der
tiefblaue Pazifik, und von einem ebenso tiefblauen Himmel brannte grell die
Sonne herab. Es war ein Tag, an dem man nackte goldblonde Nymphen quer über den
Sandstrand jagen und alle Morde zum Teufel schicken sollte.


Als ich zur Vorderveranda
hinaufstieg, öffnete eine goldblonde Nymphe die Haustür. Sie blieb abrupt
stehen, als sie mich erblickte. Ich vermutete, daß sie knapp über zwanzig war.
Sie trug einen Tennisdreß. Ihr langes blondes Haar
war straff nach hinten gekämmt und in einem Pferdeschwanz gebändigt. Ihre
leuchtenden blauen Augen sprühten vor Lebensfreude, und der sanfte Schwung
ihrer Lippen versprach unendliche Freuden. Der weiße Tennisdreß
umspannte hauteng ihre kleinen, festen, nach oben strebenden Brüste, und der
Saum ihres Rockes reichte gerade bis zum Ansatz ihrer goldbraunen Schenkel.


»Hallo!« sagte sie. »Kann ich
etwas für Sie tun?«


»Ich suche Lou Stevens«,
erklärte ich.


»Lou ist irgendwo hinter dem
Haus«, sagte sie. »Spielt vermutlich mit seinem Auto herum. Ich werde ihm
sagen, daß Sie da sind.«


»Danke«, sagte ich.


Plötzlich sah sie mich
nachdenklich an.


»Ich heiße Mandy«, stellte sie
sich vor. »Ich bin Lous Schwester. Sind Sie ein Freund von ihm?«


»Ich heiße Al Wheeler«, sagte
ich. »Nicht direkt ein Freund.«


»Hören Sie, wenn es sich um
diese Karambolage von neulich nachts handelt — ich bin sicher, daß meine Mutter
für jeglichen Schaden aufkommen wird, Mr. Wheeler. Sie brauchen also deswegen
nicht mit Lou herumzustreiten.«


»Es geht nicht um die
Karambolage«, erklärte ich.


»Wenn Sie es mir nicht sagen
wollen, Sie müssen nicht«, sagte sie spitz.


Damit machte sie kehrt und
spazierte ins Haus zurück. Der Saum ihres Tennisröckchens bauschte sich, so daß
ich kurz einen Blick auf ihr weißes Höschen erhaschte, das sich um die prallen
Rundungen ihres hochwippenden Popos schmiegte. Ich stand einfach da und
versuchte eine gleichgültige Miene aufzusetzen, während ich wartete.


Etwa eine Minute später war sie
zurück, und zur gleichen Zeit hörte ich Motorengeräusche hinter mir. Ich
blickte über die Schulter und sah ein altertümliches MG-Modell auf der Auffahrt
hinter meinem Wagen halten.


Eine schwül aussehende Brünette
winkte und rief laut: »Bist du fertig, Mandy? Oder bist du von diesem
männlichen Sexprotz auf deiner Türschwelle
gefangengenommen? Es macht mir nichts aus zu warten, wenn du es schnell hinter
dich bringst.«


Sie lachte silberhell, und Mandy
knirschte mit den Zähnen.


»Das ist meine Freundin Laura«,
sagte sie, »und ihre Art von Humor. Wenn Sie sich hinter das Haus bemühen
wollen, Lou erwartet Sie dort.«


Die plötzliche Wildheit in
ihrem Ausdruck überraschte mich.


»Warum lassen Sie ihn nicht
zufrieden?« zischte sie giftig. »Er versucht dagegen anzukämpfen, aber ihr
Bastarde laßt das nicht zu, stimmt’s?«


»Uh!« war alles, was sie mich
erwidern ließ.


»Schluck’s
runter!« sagte sie. »Sie und Ihre Bande verursachen mir Übelkeit.«


Damit stolzierte sie an mir
vorbei, setzte sich in den offenen MG, neben ihre Freundin.


»Wiedersehen!« Freundin Laura
winkte mir freundlich zu. »Falls Mandy jemals der Sache überdrüssig wird — ich
springe ein. Ich bin unersättlich!«


Dann raste der MG ziemlich
schnell im Rückwärtsgang die Auffahrt hinunter, bog rückwärts auf die Straße
ein und brauste in Richtung Tennisplatz — wo immer der auch liegen mochte —
davon. Der tiefe, röhrende Klang des Auspuffs verhallte nur langsam, und ich
hatte bereits die Rückseite des Hauses erreicht, bevor er ganz verklungen war.


Hinter dem Haus befanden sich
ein großer Patio, eine Garage, in der drei Wagen Platz hatten, ein glitzernder Swimming-pool und blühende Büsche neben ein paar richtigen
Bäumen. Ein stumpfnasiger Studebaker, zirka Baujahr 1951, stand mit
aufgeklappter Motorhaube vor der Garage. Der Bursche, der seine Nase im Motor
stecken hatte, richtete sich jetzt auf und sah mich an. Ich erkannte ihn wieder
nach den Fotos, die ich Duggan abgenommen hatte, aber
in Wirklichkeit war er noch sehr viel hübscher. Blondgelocktes Haar, volle
Lippen, die zu einem Schmollmund aufgeworfen waren, lange, gebogene Wimpern
über lebhaften blauen Augen und ein fast klassisches Profil. Er trug kurze,
knappsitzende Shorts, die wie ein Handschuh um seine Hüften anlagen
und die Ausbuchtung vorne deutlich hervorhoben.


»Hallo!« sagte er mit weicher,
angenehmer Stimme. »Ich bin Lou Stevens. Aber wer zum Teufel sind Sie?«


»Ich bin Lieutenant Wheeler vom
Büro des Sheriffs«, teilte ich ihm mit.


»Oh, Scheiße!« Er verdrehte
ausdrucksvoll die Augen. »Hören Sie, Officer, es war nur ein harmloser
Zusammenstoß. Er bremste zu scharf und unerwartet, und ich fuhr ihm hinten
drauf. Schön, es war ein Rolls, und er war äußerst bestürzt. Aber ich habe ihm
gesagt, daß meine Mutter die Reparaturrechnung bezahlen wird. Und das wird sie
auch. Vielleicht ist mein Temperament mit mir durchgegangen, aber Sie hätten
hören sollen, was er mir alles an den Kopf geworfen hat.«


»Nigel Barrett«, sagte ich.
»Sagt Ihnen der Name irgend etwas?«


Seine Züge wurden angespannt.


»Ich kenne ihn«, sagte er
vorsichtig. »Warum?«


»Er wurde letzte Nacht
ermordet.«


»Ermordet? O mein Gott, das ist
schrecklich! Das ist wirklich schrecklich!« Sein Gesicht wurde bleich unter der
Sonnenbräune. »Wie konnte jemand Nigel so etwas antun?«


»Genau das versuche ich
herauszufinden«, sagte ich.


»Ich glaube nicht, daß ich
Ihnen helfen kann, Officer«, erklärte er rasch. »Ich meine, ich kannte ihn
nicht so gut. Kaum eigentlich. Er war im Grunde nur ein Bekannter.«


»Sie schienen in Hales
Fotoladen äußerst gut miteinander bekannt zu werden«, sagte ich kalt.


»Hales Fotoladen?« Er schluckte
krampfhaft.


»Ich habe die Fotos in meinem
Wagen draußen, wenn Sie sie sehen wollen. Vielleicht helfen sie, Ihr Gedächtnis
aufzufrischen.«


»Lou!« rief eine weibliche
Stimme von irgendwoher hinter uns. »Oh, da bist du ja!«


Eine mittelalte Lady tauchte im
Patio auf und kam auf uns zu. Sie war so an die Fünfzig, schätzte ich, gab sich
aber große Mühe, um zehn Jahre jünger auszusehen. Ihr blondes Haar wirkte
irgendwie unecht, und die riesigen Brillengläser verbargen effektvoll den
größten Teil ihres Gesichts. Der Mund mit der dicken Unterlippe war breit und
hatte etwas Sanftes, Nachsichtiges. Sie trug einen losen Kaftan, der bis auf
ihre Knöchel herabreichte, und war barfuß; die Nägel hatten einen satten,
karmesinroten Farbton.


»Das ist meine Mutter«, sagte
Stevens. Und eindringlich flüsternd: »Um Gottes willen, erzählen Sie ihr nicht,
worum es hier geht!«


»Nun, dann haben Sie jetzt die
große Chance, zu improvisieren«, sagte ich. »Aber wir unterhalten uns später
noch.«


»Natürlich.« Er nickte
nachdrücklich und zwang sich dann zu einem breiten Lächeln. »Mutter, Darling!«


»Ich habe Stella gesagt, sie soll
die eisgekühlten Getränke in den Patio hinausbringen«, teilte sie mit. »Es ist
ein so zauberhafter Tag, und du mußt ja total erschöpft sein, nachdem du den
ganzen Morgen an deinem albernen, alten Wagen herumgebastelt hast.« Die dunklen
Brillengläser wandten sich mir zu. »Ich glaube nicht, daß ich deinen Freund
schon kenne, mein Lieber.«


»Al Wheeler«, sagte ich rasch.
»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs. Stevens.«


»Ganz meinerseits, Mr.
Wheeler.«


Ihre Hände glätteten mit
geschickten Bewegungen den Kaftan über ihrem Bauch, so daß der dünne Stoff sich
eng an ihren Körper anschmiegte und die vollen, melonengroßen Brüste plötzlich
in den Vordergrund traten.


»Möchten Sie sich uns
anschließen bei einem kalten Drink, Mr. Wheeler?«


Ein uniformiertes Mädchen hatte
bereits einen kleinen Tisch und drei Stühle im Patio aufgestellt.


»Danke«, sagte ich zu ihr.


»Es ist entschieden die
richtige Zeit und auch der richtige Tag für einen großen Campari-Soda mit
Bergen von Eis«, sagte sie. »Stimmen Sie mir zu, Mr. Wheeler?«


»O ja, ich stimme zu. Ich
stimme ganz entschieden zu«, erwiderte ich.


Lou Stevens zuckte zusammen und
lächelte rasch, als die dunklen Brillengläser sich wieder ihm zuwandten.


»Du hast so viele charmante
Freunde, von denen du mir niemals etwas erzählst, Darling«, sagte Mrs. Stevens in tadelndem Ton. »Wenn sie alle so
faszinierend sind wie Mr. Wheeler, dann finde ich, ist es sehr ungezogen von
dir, sie von mir fernzuhalten.«


Sie lachte kurz und schrill,
dann drehte sie sich um und steuerte auf den Patio zu.


Stevens und ich liefen hinter
ihr her, und ich überlegte automatisch, ob die übertriebenen Schwingbewegungen
ihrer Hüften ganz allein zu meinem Wohle bestimmt waren.


Wir setzten uns, und das
schwarze Mädchen brachte die Drinks auf einem Tablett heraus, das sie auf dem Tisch absetzte. Sie grinste mir kurz
verständnisvoll zu, bevor sie wieder im Haus verschwand.


»Nun«, Mrs.
Stevens ergriff ihren Drink, »auf daß ich Sie besser kennenlerne, Mr. Wheeler!
Oder darf ich Sie Al nennen?«


»Bitte, tun Sie das!« sagte ich
mit ausgesuchter Höflichkeit.


»Und Sie nennen mich bitte
Blanche!« Ihr Lächeln enthüllte prachtvolle weiße Zähne. »Ich stelle mir gern
vor, daß jeder Freund von Lou auch mein Freund ist.«


»Al ist einfach Klasse, wenn es
um Autos geht«, bemerkte Lou Stevens heiser. »Er ist vorbeigekommen, um mir ein
paar Ratschläge, meinen Stude betreffend, zu geben.«


»Wie nett!« sagte Blanche
Stevens.


Der eiskalte Campari-Soda
schmeckte gut. Wir saßen schweigend da und nippten an unseren Drinks. Ich sah,
daß Stevens’ Gesicht mit einer dünnen Patina von Schweiß bedeckt war, und hatte
das Gefühl, daß seine Mutter mein Gesicht sehr sorgfältig studierte. Aber wer
hätte schon mit Sicherheit sagen können, was sich, zum Teufel noch mal, hinter
jenen Brillengläsern abspielte.


»Lou, Darling«, sagte sie
honigsüß, »deine dumme Mutter hat irgendwo im Haus ihr Notizbuch liegenlassen.
Sei ein Schatz und such es für mich!«


»Kannst du dich nicht mehr
erinnern, wo du es liegengelassen hast?« fragte Stevens mürrisch.


»Leider nein.« Sie lachte
wieder so schrill und gellend. »Laß mich nicht noch dümmer dastehen, als ich es
schon bin, Darling! Nicht vor unserem Gast!«


Stevens erhob sich von seinem
Stuhl und ging ins Haus hinein, die Schultern eingezogen. Seine Mutter nahm
langsam die Brille ab, und ich sah erst jetzt, daß sie immer noch eine sehr
attraktive Frau war. Ihre leuchtend-blauen Augen betrachteten mich ruhig und,
wie mir schien, ausgiebig.


»Sie sind sehr gut«, sagte sie
schließlich, und ihre Stimme hatte nicht mehr diesen albernen, gezierten
Tonfall. »Ich hatte Sie zu Anfang fast nicht durchschaut.«


»Wie ist das noch mal?«


»Wahrscheinlich sind Sie einer
vom neuen Schlag? Ich könnte mir vorstellen, daß Sie ein Sergeant sind, denn es
kann einfach nur etwas in dieser Art sein. Aber Sie sind nicht Sergeant, oder?«


»Lieutenant«, sagte ich.


»Dann ist es schlimm.« Sie
trank einen Schluck von ihrem Drink. »Was hat Lou getan?«


»Nichts, von dem ich wüßte«,
erwiderte ich.


»Warum sind Sie dann hier?«


»Ich stelle Ermittlungen in
einem Mordfall an. Ihr Sohn kannte das Opfer.«


»Das ein Homo war.«


»Das ein Homo war«, stimmte ich
ihr zu.


»Was hatte mein Sohn mit ihm zu
tun?«


»Spielt das eine Rolle?«


»Für mich, ja«, sagte sie. »Ich
habe die letzten fünf Jahre die Rolle einer dummen, nachsichtigen Mutter
gespielt, weil ich glaubte, daß es das Beste war, was ich tun konnte. Aber ich
könnte mich schrecklich geirrt haben, und wenn es so ist, möchte ich wissen,
wie sehr, Al.« Sie grinste mich an. »Sie haben doch trotzdem nichts dagegen,
wenn ich Sie Al nenne, Al?«


»Ich habe nichts dagegen«,
beruhigte ich sie. »Der Mann, der ermordet wurde, hieß Nigel Barrett. Er hat
für Fotoaufnahmen Modell gestanden. Ihr Sohn hat ebenfalls im selben Studio
Modell gestanden.«


»Zusammen mit diesem Nigel
Barrett?«


»Stimmt.«


»Homo-Pornofotos vermutlich?«


Ihre Züge erstarrten, als ich
zustimmend nickte.


»Mein Gott, er braucht das Geld
nicht! Er kann alles haben, was er will, er braucht nur darum zu bitten. Wir
können jetzt nicht reden, Al, weil er jeden Moment zurück sein wird. Aber ich
muß mit Ihnen sprechen. Darf ich Sie anrufen?«


»Natürlich«, sagte ich und gab
ihr eine meiner Karten.


Sie hielt sie ein paar Sekunden
lang in der Hand und hob dann resigniert die Schultern. Im nächsten Moment
zerrte sie den Rock ihres Kaftans hoch, bis er fast um ihre Taille lag. Sie
hatte überraschend gute Beine, bemerkte ich. Geschickt schob sie meine Karte
unter das elastische Gummiband ihres kobaltblauen Höschens und ließ den Kaftanrock wieder nach unten rutschen, bis der Saum erneut
ihre Knöchel umspielte.


»Mir fiel kein anderes Versteck
ein. Ich trag keinen Büstenhalter«, sagte sie sanft und erhob sich. »Ich
glaube, ich habe keine Geduld mehr. Also werde ich ins Haus zurückkehren und mein
Notizbuch selbst suchen. Das gibt Ihnen eine Chance, mit Lou zu sprechen.«


»In Ordnung.«


Ich beschäftigte mich bis zur
Rückkehr Lou Stevens mit meinem Campari-Soda. Als er sich mir endlich
gegenübersetzte, blickte er sehr finster drein.


»Ist durchaus möglich, daß sie
das gottverdammte Ding in der Toilette runtergespült hat«, sagte er. »Manchmal
überlege ich, ob sie sich beim Gehen daran erinnern wird, daß sie ein Bein vor
das andere setzen muß.«


»Sie scheint eine nette Frau zu
sein, Ihre Mutter«, bemerkte ich.


»Sie war Stripteasetänzerin«,
sagte er kalt. »Eine Art Edelnutte, wenn Sie so wollen, und sie hat sich nicht
sehr verändert. Mein Alter war so vernarrt in all das Fleisch, daß er sie
heiratete. Mit vierzig war er dann so klug, einen Herzinfarkt zu bekommen. Das
machte sie zu einer wohlhabenden Witwe. Sie haben Glück gehabt, daß sie nicht
über Sie hergefallen ist, während ich im Haus war.«


»Lassen Sie uns über Nigel
Barrett reden«, sagte ich.


»Natürlich.« Er räusperte sich
nervös. »Hören Sie, Lieutenant, ich hoffe nur, daß Sie nicht zu jenen Burschen
gehören, die jeden, dessen Sexualtrieb sich von seinem eigenen unterscheidet,
als verkommen ansehen.«


»Ich bin ein Bulle, der einen
Mord untersucht«, erklärte ich. »Sie haben mit Barrett für diese Fotos Modell
gestanden, also haben Sie ihn zumindest innerhalb des Studios sehr intim
gekannt. Wie war es außerhalb?«


»Ich habe ihn ein paarmal auf
Partys getroffen«, sagte er. »Und im Klub. Wir waren beide Vagabunden, wissen
Sie. Keine langfristigen Verbindungen. Ein einmaliges Gastspiel für eine Nacht,
und damit hatte es sich.«


»Der >Fairy
Tails Club<?«


Er nickte. »Sie haben also
bereits davon gehört.«


»Haben Sie irgendeine Idee,
warum ihn jemand hätte töten können?«


»Vielleicht ist jemand
eifersüchtig geworden«, meinte er. »Aber ich wüßte nicht, wer.«


»Nicht Sie?«


»Scherzen Sie, Lieutenant? Ich
kann sie alle haben, wenn ich nur will. Ich brauche nur den kleinen Finger zu
heben.«


Seine Stimme triefte vor
arroganter Überheblichkeit, doch ich glaubte ihm.


»Wo waren Sie letzte Nacht?«


»Im Klub.«


»Um wieviel
Uhr sind Sie gegangen?«


»Da bin ich nicht sicher«,
sagte er. »Irgendwann am frühen Morgen.«


»Kann irgend
jemand das bestätigen?«


»Das nehme ich an.« Er zögerte
einen Moment. »Das Schlimme ist nur, ich kenne seinen Namen nicht.«
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Ich lunchte in einem Restaurant
und kehrte gegen drei Uhr nachmittags ins Büro zurück. Auf meinem Schreibtisch
erwartete mich der Autopsiebericht. Er verriet mir
nichts, was ich nicht schon wußte, dank der verbindlichen Madeline Carmody. So rief ich Ed Sanger an und fragte ihn, was er
herausgefunden hätte. Er brauchte eine Weile, um mir alles zu erzählen, aber es
führte letztlich zu nichts.


Wenn ich im Büro herumlungerte,
würde ich sicher einen Haufen weiterer schlauer Kommentare bekommen. Die
logische Schlußfolgerung war daher, wieder abzuhauen und die Ermittlungen
fortzusetzen. Nur wie, das war das Problem. Vielleicht konnte mir Madeline Carmody mehr über den Verstorbenen erzählen; und wenn sie
es nicht konnte — mein Geist machte einen eindeutigen Aufwärtsschwung —, dann
möglicherweise ihre Kusine Carol.


So ging ich also zu meinem
Wagen zurück und fuhr zur Pine Street.


Madeline Carmody
öffnete mir die Tür, und ich bemühte mich wirklich sehr, nicht enttäuscht
auszusehen. Sie trug wieder einen Pullover und Jeans, die äußerst knapp saßen.


»Schon wieder Sie!« sagte sie.


»Ich hoffe, ich störe Sie
nicht.«


»Ich arbeite im Moment nach
einem sehr präzisen Zeitplan«, sagte sie kühl. »Aber wenn es nicht länger als
ein paar Minuten dauert...«


Sie machte die Tür ein bißchen
weiter auf, und ich folgte ihr ins Wohnzimmer, das noch chaotischer aussah als
in der vergangenen Nacht, falls das überhaupt möglich war.


»Lou Stevens«, sagte ich, »ein
Freund von Nigel Barrett und auch von Peter Lewis. Kennen Sie ihn?«


Sie runzelte die Stirn, dann
schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube nicht. Warum?«


»Er hat in >Hales Photography< mit Nigel für einige Pornoaufnahmen Modell
gestanden. Irgendwann gab es mal Streit um Geld, und Nigel hat seinen Agenten
antanzen lassen, dessen Beschreibung sehr auf Lewis zu passen scheint.«


»Peter ist kein Agent«, sagte
sie ungeduldig. »Er leitet eine Kunstgalerie.«


»Vielleicht spielt er für spezielle
Freunde den Agenten. Wenn sie zum Beispiel jemanden brauchen, der auf jemanden
Druck ausüben soll — dann bitten sie wahrscheinlich Lewis. Er hat die richtige
Statur dafür.«


»Ich weiß es nicht«, behauptete
sie. »Ist es wichtig?«


»Das weiß ich auch nicht.«


»Ist das alles?«


»Letzte Nacht waren Sie eine
große Hilfe für mich, als Sie mir von Hales Fotoladen erzählten und all dem
anderen. Wie kommt es, daß Sie plötzlich das Interesse an dem Fall verloren
haben?«


»Ich habe nicht das Interesse verloren«,
erwiderte sie scharf. »Ich bin einfach nur beschäftigt. Wahnsinnig beschäftigt,
Lieutenant. Wenn Sie also nichts dagegen haben — ich meine, wenn Sie keine
weiteren Fragen mehr haben, dann würde ich es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie
mich in Ruhe ließen, damit...«


Wieder einmal leierte ihre
Stimme weiter, und ich hörte nicht hin. Hinter ihr war abermals plötzlich eine
Erscheinung aufgetaucht: etwa ein Meter siebenundfünfzig groß und blaue Augen.
Die langen, blonden Haare lagen glatt und glänzend zu beiden Seiten des Kopfes
an, und der mollige Körper war in ein seidenes, blaues, knielanges Gewand
gehüllt. Seide ist ein geschmeidiges Material, und wann immer sie sich bewegte,
zogen ihre Kurven jeden nur möglichen Nutzen aus dieser Tatsache.


Ich beobachtete entrückt, wie
sie einen Finger an ihre Lippen hielt und sich dann lautlos bewegte, bis sie
direkt hinter Madeline Carmody stand.


»Ich muß einen Termin
einhalten«, leierte diese gnadenlos weiter. »Wenn es Ihnen also nichts
ausmacht, jetzt zu gehen... Autsch!«


Sie schien buchstäblich in die
Luft zu gehen.


»Nun, das nenne ich mir einen
guten Stoß ins Hinterteil«, schnurrte Carol.


Madelines Absätze schlugen laut
klappernd auf dem Boden auf. Sie fuhr herum.


»Du dumme kleine Hure!«
kreischte sie. »Ich hätte einen Herzschlag bekommen können. Sich so an mich
heranzuschleichen und — und...«


»Es hat dir doch gefallen«,
sagte Carol selbstzufrieden. »So etwas merke ich immer. Möchtest du, daß ich
dich noch ein bißchen kneife?«


»Verschwinde, verdammt noch
mal!« zischte Madeline wütend. »Bevor ich dir beide Arme breche.«


»Danke, daß Sie sich die Zeit
genommen haben, Miß Carmody«, murmelte ich.
»Hoffentlich schaffen Sie Ihren Termin.«


Ich verduftete rasch und
wartete am Fuß der Treppe. Wenige Sekunden später hörte ich ein leises
Rascheln, und gleich darauf erschien Carol.


»Ich hatte gehofft, daß Sie
warten würden. Ich habe nämlich kein Auto. Würden Sie mich mitnehmen?«


»Selbstverständlich.«


Wir gingen hinaus zum Wagen,
und ich bugsierte sie auf den Beifahrersitz meines alten Healey.


»Er ist niedlich«, bemerkte
sie, während ich mich neben sie drängelte. »Funktioniert er auch?«


»Sie stellen jetzt solche Wagen
nicht mehr her«, antwortete ich.


»Die werden ihre Gründe
haben...«


Ich ließ den Motor an und trat
scharf aufs Gaspedal, so daß der Auspuff glücklich blubberte.


»Wo wollen Sie hin?« fragte
ich.


»Zu Ihnen.«


»Wollten Sie da auch
ursprünglich hin?«


»Ursprünglich wollte ich
einfach irgendwohin«, sagte sie. »Irgendwohin — nur weg von meiner langweiligen
Kusine, weg aus ihrem langweiligen Apartment und weg von ihren noch
langweiligeren schwulen Freunden.«


»Meine Wohnung ist nicht
langweilig«, sagte ich vorsichtig. »Aber ich muß heute abend
arbeiten.«


»Wie spät ist es jetzt?«


Ich blickte auf meine
Armbanduhr. »Zehn vor vier.«


»Und um wieviel
Uhr müssen Sie heute abend mit der Arbeit beginnen?«


»Gegen acht.«


»Dann bleibt genügend Zeit«,
sagte sie.


Der Auspuff blubberte den
ganzen Heimweg zufrieden, während ich die kürzeste Strecke fuhr. Zwanzig
Minuten später waren wir in meiner Wohnung. Der Nachmittag schien irgendwie
nicht die richtige Zeit für schluchzende Geigen, deren Klänge sanft aus dem
Hi-Fi-Gerät stöhnten. Und was sollte ich ihr zu trinken anbieten? Tee? Es war
zum aus der Haut fahren!


Doch Carol löste meine beiden
Probleme.


»Ich hätte gern einen Drink«,
sagte sie. »Madeline kann Alkohol nicht leiden. Wodka mit Eis wäre schön. Und
finden Sie nicht, daß es schrecklich hell hier drinnen ist?«


Sie spazierte geschäftig im
Zimmer herum und zog die Jalousien herunter, während ich in die Küche ging und
die Drinks zubereitete. Gut drei Finger breit Wodka für sie, und für mich nur
einen Spritzer Scotch, denn ich wußte, daß ein langer Abend vor mir lag und —
wie ich hoffte — ein noch längerer Nachmittag.


Ich brachte die Getränke in das
abgedunkelte Zimmer, das jetzt nur von einer Tischlampe erhellt wurde.


»Danke.« Carol nahm den Drink
von mir entgegen und setzte sich damit auf die Couch. Ich ließ mich neben ihr
nieder und umhätschelte mein Glas mit beiden Händen.


»Ich bin keine Nymphomanin«,
verkündete sie plötzlich. »Zumindest war ich keine, als ich hierher kam und zu
Madeline zog. Jetzt bin ich da schon nicht mehr so sicher. Ich denke dabei an
all diese Homo-Freunde von ihr, die ständig dort aufkreuzen, und all dieses sinnlose
intellektuelle Geschwafel, wie zum Beispiel: Wenn Buster Keaton hätte reden
können, wäre er dann der Woody Allen seiner Zeit gewesen? O Scheiße! Und
Madeline hockt mitten unter ihnen und gebärdet sich wie die Bienenkönigin, wie
die Königin aller Tunten. Sie sind der erste richtige Mann, dem ich hier
begegne — und bisher kenne ich nicht einmal Ihren Vornamen. Nun, stempelt mich
das zu einer Nymphomanin ab?«


»Al«, sagte ich. Und: »Nein.«


»Danke.« Sie nippte an ihrem
Wodka. »Sie sehen ja, was passiert ist. Plötzlich steckt sie mitten in einem
Mordfall drin. Es ist doch ganz allein ihre Schuld, daß sie die Leiche gefunden
hat und überhaupt. Aber warum, zum Teufel, vergeude ich meine Zeit mit
Geschwätz über Madeline?«


»Ich weiß es nicht«, sagte ich
wahrheitsgemäß. »Aber Sie können ruhig weiter über sie reden, bis Sie
ausgetrunken haben.«


»Unendlichen Dank!« sagte sie
kalt.


»Weshalb sind Homosexuelle so
anziehend für sie?« fragte ich höflich.


»Woher, zum Teufel, soll ich
das wissen?« Sie hob ungeduldig die Schultern. »Sie ist keine Lesbierin, das
heißt, ich glaube es jedenfalls nicht. Man merkt so etwas, wenn man mehr als
ein paar Tage mit jemandem zusammen lebt. Vielleicht ist sie irgendeine Art
Neutrum.«


Sie hielt das Glas schräg an
ihre Lippen, und ich sah den Adamsapfel in ihrer Kehle auf und ab hüpfen.


»Hier!« Sie schob mir das leere
Glas in die Hände. »Ich habe meinen Drink beendet.«


Ich trug beide Gläser in die
Küche hinaus, ohne so dumm zu sein, sie zu fragen, ob sie einen neuen Drink
wollte. Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, stand Carol neben der Couch, sie
gründlich testend.


»Die Sprungfedern quietschen
nicht?« fragte sie.


»In letzter Zeit nicht«, sagte
ich.


»Heißt das, Sie sind so
ausgehungert wie ich?«


»Vielleicht sogar noch mehr«, erklärte
ich.


»Weshalb verschwenden wir dann
unsere Zeit mit Reden?«


Ihre Hände verschwanden hinter
ihrem Rücken, und ich hörte, wie der Reißverschluß
sich öffnete. Im nächsten Moment war das seidene Kleid ein weicher Haufen, um
ihre Knöchel drapiert. Sie trat heraus und schleuderte ihre Schuhe von sich.
Nun trug sie nur noch einen weißen Spitzen-BH und dazu passende Slips. Sie
hakte den BH auf und hob die Schultern leicht an. Der BH fiel zu Boden. Ihre
vollen Brüste mit den kleinen, harten und spitzen rosa Warzen hüpfen glücklich
ins Freie, dem Kerker entsprungen.


Carol begann sich in Bewegung
zu setzen, bis ihr voluminöser Busen von meiner Brust abrupt gestoppt wurde.
Ich legte meine Arme um sie und zog sie eng an mich, so daß das weiche Fleisch
ihrer Brüste an mir breitgedrückt wurde. Ihre geöffneten Lippen berührten
meine, und ihre Zunge schoß wild hervor und ging auf Entdeckungsreise. Meine
Hände glitten ihren Rücken hinunter und unter das stramme, elastische Gummiband
ihres Slips, bis die prallen Backen ihres Popos von meinen Handflächen
umschlossen wurden, während meine Finger sich in das warme, weiche Fleisch
eingruben.


Tief aus ihrer Kehle kam ein rauher, röhrender Laut, und dann öffneten ihre tastenden
Finger den Reißverschluß meiner Hose und verschwanden
im Hosenschlitz. Mein steifes Glied, plötzlich aus seinem Gefängnis befreit,
bäumte sich in ihren klammernden Händen auf.


Sie löste ihre Lippen von den
meinen und murmelte in mein Ohr: »Du bist so übertrieben feierlich angezogen.«


Ich war in rund fünf Sekunden
ausgezogen. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich auch Carol ihres Slips entledigt.
Das etwas dunkelblondere enthüllte Dreieck hatte seinen ganz speziellen Reiz.


Sie kehrte in meine Arme
zurück, und mein Penis wurde hart gegen die weiche Wölbung ihres Bauches
gepreßt. Ihre Arme waren um meinen Nacken geschlungen. Ihre Lippen verschlossen
meinen Mund wie mit einem Siegel. Ihre schweren Brüste waren eine warme,
bewegliche Masse an meiner Brust.


Ich nahm die Backen ihres
Hinterteils erneut fest in beide Hände, und nach einer Weile, als meine Rute
die Spannung einfach nicht länger ertragen konnte, hob ich sie hoch. Unsere
Münder trennten sich, und sie grunzte anerkennend, während sie mit ihren
Ellbogen auf meinen Schultern dem Gesetz der Hebelkraft folgte. Als ich sie
hoch genug gehoben hatte, schlang sie beide Beine um meine Taille, und ich
spürte die feuchte Wärme ihrer sich öffnenden Schamlippen, als mein suchender
Speer heimfand. Sobald er in voller Größe in sie eingetaucht war, gab sie beim
Ausatmen einen harten, knurrenden Laut von sich. Vorsichtig ließ ich mich
langsam nach unten gleiten, bis wir beide der Länge nach auf der Couch lagen.
Mein Speer war immer noch eingeklemmt. Mit sanften rhythmischen Bewegungen
beginnend, strebten wir einem gewaltigen Höhepunkt entgegen, während die
Sprungfedern der Couch einen Choral anstimmten.


»Ich komme!« schrie Carol, und
wenn sie ein paar Sekunden länger gewartet hätte, könnte sie für uns beide
gesprochen haben.


Später, als wir nackt und mit
frischen Getränken bewaffnet auf der Couch saßen, sah sie mich an und lächelte.


»Das war große Klasse!« sagte
sie. »Danke, Al.«


»Jederzeit bereit«, teilte ich
ihr mit. »Denn es war entschieden auch für mich ein Vergnügen.«


»Ich würde mich gern auf eine
Reprise freuen«, sagte sie, »aber du mußt heute abend
arbeiten, nicht wahr?«


»Ich würde nur zu gern sagen:
zum Teufel damit! Aber leider hast du recht.«


»Wie lange?«


Sie war nicht nur sexy und
schön, sie konnte auch denken, wie ich feststellte.


»Ich weiß es nicht genau.
Vielleicht nicht so lange.«


»Es gibt niemanden, der das
Apartment mit dir teilt?«


»Seit langem nicht mehr.«


»Dann kann ich vielleicht auf
dich warten?«


»Das hört sich ausgezeichnet
an. Ich weiß nur nicht, was im Kühlschrank zu essen ist.«


»Ich werde etwas kaufen«, sagte
sie. »Wir könnten, wenn du zurückkommst, ein spätes Dinner zelebrieren. Ich bin
eine großartige Köchin, wenn du Steak magst.«


»Ich bin verrückt nach Steaks,
besonders wenn sie mit irgendeinem ausländischen, exotischen Gemüse — wie zum Beispiel
Pommes frites — serviert werden.«


»Vielleicht finde ich
irgendeinen exotischen Lebensmittelladen, der sie führt. Ich gehe mich duschen
und danach einkaufen.«


»Gut.«


Es folgten fesselnde Sekunden,
während sie ihre Sachen vom Boden aufhob. Jedesmal,
wenn sie sich bückte und mir ihre prallen Hinterbacken entgegenstreckte, zuckte
mein Penis rebellisch. Wer, zum Teufel, brauchte in einer Zeit wie dieser einen
>Fairy Tails Club<,
dachte ich wütend.


Dann verschwand Carol im
Badezimmer, und ich konnte meine eigenen Kleidungsstücke einsammeln. Für eine
Frau war sie wirklich schnell im Bad, denn sie tauchte schon dreißig Minuten
später wieder auf. Dann kam ich an die Reihe. Als ich geduscht und angezogen
ins Wohnzimmer zurückkehrte, war sie fertig zum Aufbruch. Ich gab ihr meine
Ersatzhausschlüssel, und sie küßte mich zum Dank flüchtig auf eine Wange und
entschwand.


Auch für mich wurde es Zeit,
daß ich mich auf den Weg in den >Fairy Tails Club< machte.


Ich war kurz nach acht Uhr
dort. Peter Lewis wartete draußen auf mich, vor der noch dunklen Fassade des
Klubs. Das Fenster von >Hales Photography< war
ebenfalls dunkel, wie ich nebenbei registrierte. Ob Clem Duggan
rasch mit unbekanntem Ziel auf und davon war?


»Der Klub wird erst um neun
aufgemacht«, teilte Lewis mir mit. »Aber die Besitzer erwarten Sie schon.«


Er führte mich eine Seitengasse
entlang, zu einer markierten Hintertür. Dann gingen wir durch einen langen,
schummrigen Korridor, bis wir eine Tür erreichten, auf der »Büro« stand. Lewis
klopfte an, öffnete die Tür, und wir spazierten hinein.


Was mich erwartete, war eine
kleine Überraschung. Der Fußboden war mit einem knöcheltiefen, kräftig-blauen
Teppich belegt. Beide Schreibtische waren mit Leder bezogen und glänzten nur so
vom eifrigen Polieren. Auch die Stühle hatten Lederpolster und verrieten
Klasse. An den Wänden ringsum hingen Sportbilder: vom Fischen, vom Schießen und
von der Fuchsjagd.


»Lieutenant Wheeler«, sagte
Lewis mit neutraler Stimme, »ich möchte Ihnen die Besitzer des Klubs
vorstellen: Gerry Donnel und Damien Fowler.«


Die beiden erhoben sich hinter
ihren Schreibtischen und schüttelten mir die Hand.


Donnel war um die Dreißig, groß und
fett und hatte langes blondes Haar. Alles an ihm war manikürt, vermutlich auch
seine Zehennägel.


Fowler war sehr viel älter. Er
war klein und mager und hatte kurzes, schütteres Haar, das verdächtig schwarz
aussah, und ebenso schwarze Augen. Fowler war exquisit angezogen, und wenn er
lächelte, erinnerte er an einen alternden Faun.


»Peter hat uns alles erzählt,
Lieutenant«, sagte Donnel mit sanfter Stimme.
»Natürlich können Sie jetzt unseren Laden schließen lassen. Wir würden dann
irgendwo anders neu eröffnen. Aber das wird Ihnen gleichgültig sein. Ich weiß
nicht, wie Sie Schwulen gegenüber eingestellt sind.« Er musterte mich fragend.
»Auf jeden Fall sehen Sie nicht wie einer dieser primitiven Prototypen des
Gesetzes aus. Ich hoffe, daß Sie das, was Sie hier zu sehen bekommen, nicht
allzu sehr schockiert. Und vergessen Sie eines nicht: Das hier ist kein
männlicher Puff. Alle Mitglieder sind dem Klub aus freien Stücken beigetreten,
obgleich der Mitgliedsbeitrag gar nicht so niedrig ist.«


»Um zur Sache zu kommen«, sagte
Fowler in einem überraschend tiefen Bariton, »Nigel Barrett war ebenfalls ein
Homo, und er wurde ermordet. Sie können bei der Suche nach dem Mörder voll mit
unserer Hilfe rechnen, Lieutenant.«


»Natürlich«, bestätigte Donnel und warf seinem Partner einen gehässigen Blick zu.
»Darauf wollte ich gerade kommen.«


»Warum setzen Sie sich nicht
hin, Lieutenant?« fragte Fowler. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


»Jetzt nicht«, sagte ich.
»Erzählen Sie mir von Nigel Barrett!«


»Er war Mitglied«, erklärte
Fowler, »und er hat den Klub viel in Anspruch genommen.«


»Ist das alles?« fragte ich.


Er hob die Schultern. Es war
eine kleine, sparsame, abgezirkelte Bewegung. »Wir haben etwa fünfzig
Mitglieder, Lieutenant. Sie bringen oft ihre Freunde mit in den Klub. Die
meisten Mitglieder kenne ich vom Sehen, aber das ist auch schon alles.«


»Von den meisten kennen wir
natürlich auch den Namen«, setzte Donnel hinzu. »Aber
das ist wirklich alles, Lieutenant.«


»Nigel war schwul«, sagte Lewis
mit kühler Stimme. »Deshalb glaubt der Lieutenant, daß ihn auch ein Schwuler
getötet haben muß. Wer sonst?«


»Lassen Sie Ihr Herzblut nicht auf
den Teppich tropfen!« höhnte ich. »Das würde Mr. Fowler gar nicht gefallen.«


Lewis lief leicht rot an,
während Fowlers Lippen einen Moment kurz zuckten.


»Nigel war ein Schmetterling«,
erklärte Fowler. »Mal ließ er sich hier nieder, mal dort, aber er war stets
unterwegs.«


»Wie ungeheuer poetisch von
dir, Damien!« sagte Donnel. »Ein neuer Oscar Wilde
ist im Kommen. Nur hast du nicht die Statur dafür.«


»Aber du hast sie, Gerry«,
entgegnete Fowler ruhig. »Wenn du nur auch noch das entsprechende Talent hättest!«


»Sie haben irgendeine Art
Abkommen mit >Hales Photography<?« unterbrach
ich die beiden unwirsch.


»>Hales Photography<?«
Fowler sah mich erstaunt an. »Meinen Sie diesen dreckigen Laden ein paar
Haustüren weiter unten?«


»Nigel pflegte dort Modell zu
stehen«, sagte ich. »Aber nicht der übliche Mist. Es handelt sich um echte
Pornofotos.«


»Nigel?« Donnel
blitzte mich an. »Sind Sie sicher?«


»Ganz sicher.«


»Das kann ich nicht glauben«,
sagte er. »Nigel doch nicht! In dieser schäbigen Drecksbude! Für Pornofotos
posierend? Da sind Sie falsch informiert worden, Lieutenant.«


»Ich kann Ihnen die Fotos ja
zeigen. Sind sehr lebendig und plastisch. Nigel und Lou Stevens. Was immer zwei
Kerle miteinander treiben können — sie haben es ausprobiert. Lou ist auch Mitglied
bei Ihnen, stimmt’s?«


»O nein!« Einen Moment lang sah
es so aus, als wollte Donnel in Tränen ausbrechen.
»Ich glaube es einfach nicht. Ich will es nicht glauben!«


»Mein Partner ist ein sehr
gefühlsbetonter Mensch«, erklärte Fowler trocken. »Die Liebe ist etwas
Wunderbares für ihn. Sie aus kommerzieller Profitgier zu betreiben, erscheint
Gerry sehr verabscheuungswürdig.«


»Sie meinen, er war selbst
scharf auf Nigel«, sagte ich grob.


»Sie haben wirklich eine
Begabung für unzweideutige Feststellungen, Lieutenant«, bemerkte Fowler mit
starrer Miene.


»Lou Stevens?« fragte Donnel jetzt skeptisch. »Aber das wäre ja verrückt! Lou
stammt aus einer sehr reichen Familie. Er hat absolut keinen Grund, sich auf
diese Weise sein Geld zu verdienen.«


»Vielleicht hat es ihm Spaß
gemacht«, sagte ich.


»Das ist absurd!« protestierte Donnel, doch sein Unterkiefer sackte sichtlich ein Stück
tiefer.


»War Lou gestern
nacht hier im Klub?« fragte ich.


»Ich bin sicher, daß ich ihn
gesehen habe«, antwortete Fowler.


»Um wieviel
Uhr ist er gegangen?«


Fowler hob die Schultern. »Ich
habe keine Ahnung. Die Leute kommen und gehen, und manche bleiben ziemlich
lange. Tut mir leid, daß ich nicht präziser sein kann.«


»Und wie steht’s mit Ihnen
selbst, Mr. Fowler? Wie spät war es, als Sie den Klub verließen?«


»Ich blieb, bis ich hier
zusperrte. Habe noch die Einnahmen gezählt und dies und das gemacht. Wie ich
mich erinnere, dürfte es so etwas nach drei Uhr morgens gewesen sein.«


»Sie waren ganz allein?«


»Ja.«


»Wo war Ihr Partner denn?«


»Das weiß ich nicht. Diese
Frage sollten Sie vielleicht Gerry am besten selbst stellen.«


»Jesus!« Donnel
rieb sich die eine Gesichtshälfte, als hätte er plötzlich den Aussatz bekommen.
»Du bist doch der allergrößte Scheißkerl, Damien. Das weißt du hoffentlich.«


»Mein lieber Gerry«, murmelte
Fowler, »ich habe nichts über meine eigenen Tätigkeiten gestern
nacht gesagt, das nicht der Wahrheit entspricht.«


»Niemand wird mir glauben«,
sagte Donnel. »Es ist die reinste Ironie! So wie ich
für Nigel empfunden habe! Ich habe ihn geliebt. Ich wußte, daß ihm das nicht
viel bedeutet hat. Nigel war ein Strichjunge. In Ordnung. Ein Schmetterling,
wie du gesagt hast. Aber das machte mir nichts aus. Ich dachte immer, eines
Tages würde er vielleicht den Wunsch haben, sich niederzulassen. Und dann würde
ich da sein und auf ihn warten und...«


»Ich haßte das Buch«, sagte
Lewis mit ausdrucksloser Stimme, »aber der Film ist noch schlimmer.«


»Halts Maul!« knurrte Donnel wütend und sah dann mich an. »Ich bekam gestern abend einen Anruf von Nigel, Lieutenant, so gegen
neun Uhr dreißig. Er sagte, er wäre in schlimmen Schwierigkeiten und ich solle
sofort zu ihm in seine Wohnung kommen. Ich konnte aber nicht einfach aus dem
Klub spazieren. Ich brauchte etwa zwanzig Minuten, um einige Dinge zu organisieren,
ehe ich abhauen konnte. Als ich seine Wohnung erreichte, war es vermutlich so
gegen elf. Ich drückte auf die Klingel, aber nichts rührte sich. Ich klingelte
weiter, verdammt lange. Fünf Minuten vielleicht. Aber es erfolgte keine
Reaktion. So gab ich es schließlich auf. Ich nahm an, daß es entweder irgendein
gemeiner, lausiger Scherz war oder daß Nigel, als er anrief, vielleicht total
besoffen gewesen war und wenig später die ganze Geschichte vergessen und sich
schlafen gelegt hatte. So kehrte ich in den Klub zurück. Natürlich erwarte ich
nicht, daß Sie mir glauben.«


»Hat er gesagt, welcher Art
seine Schwierigkeiten waren?« fragte ich.


»Er sprach nur von wirklich
schlimmen Schwierigkeiten.«


»Er wurde irgendwann zwischen
zehn Uhr dreißig und elf Uhr dreißig gestern abend
getötet«, sagte ich. »Man hat ihn erstochen, während er splitternackt auf
seinem Bett lag. Man kann daher annehmen, daß er seinen Mörder gekannt hat und
keine Angst vor ihm hatte. Wie hätte er sonst nackt sein können? Und die Art,
wie er erstochen wurde — wild und rasend —, deutet auf ein Verbrechen aus
Leidenschaft hin. Vielleicht ein eifersüchtiger Liebhaber?«


»Na schön, Lieutenant«, sagte Donnel tapfer. »Vermutlich wollen Sie, daß ich Sie jetzt
begleite, und dann werden Sie mich wegen Mordes verdonnern.«


»Vielleicht erschießt dich der
Lieutenant jetzt gleich auf der Stelle und erspart dir so das Gefängnis«,
mutmaßte Fowler. »Um Gottes willen, denk an dein Alter, Gerry!«


»Sie kamen gegen elf Uhr zu der
Wohnung, klingelten etwa fünf Minuten lang, und als er nicht reagierte, gaben
Sie es auf und kehrten hierher zurück«, rekapitulierte ich. »Jemand anderer,
der den gleichen Anruf wie Sie bekommen hatte, erschien gegen elf Uhr dreißig
und fand die Tür angelehnt vor. Also ging die Person in die Wohnung und
entdeckte, daß er tot war. Es würde sehr schön für Sie sein, Donnel, wenn wir noch jemand dritten auftreiben könnten,
der die Wohnung zwischen elf und elf Uhr dreißig erreichte.«


»Nigel hat noch jemanden
angerufen und erzählt, er wäre in Schwierigkeiten?« Seine Augen zeigten, daß er
sich verraten fühlte. »Das verstehe ich nicht. Ich war sein bester Freund.«


»Vielleicht war sein Mörder
bereits dort, als Sie hinkamen«, sagte ich entgegenkommend. »Vorausgesetzt, Sie
haben Nigel nicht selbst umgebracht.«


Donnel schluckte ein paarmal heftig
und versuchte verzweifelt, etwas zu sagen, gab es dann aber schließlich auf.


»An einer Wand seines
Apartments hängt dieses lebensgroße Bild von ihm«, fuhr ich fort, »auf dem er
seine Geschlechtsteile plump zur Schau stellt. Wer hat es gemalt?«


»Ich«, sagte Lewis mit sanfter
Stimme.


»Ein Künstler, der eine
Kunstgalerie leitet.« Ich sah ihn an. »Nun, das haut hin.«


»Ich muß die Kunstgalerie
leiten, um zu überleben«, erklärte er. »Ich gehöre zu der altmodischen Sorte
von Künstlern. Ich male gern Porträts. Aber niemand kauft noch solche Gemälde.«


»Sie sind sehr rührig, Peter«,
sagte ich. »Ein Künstler, der eine Kunstgalerie leitet und nebenbei noch Agent
ist.«


»Agent?« echote er in fragendem
Tonfall.


»Das habe ich gehört.
Irgendwann einmal hatte Nigel Geldstreitigkeiten mit >Hales Photography< und daraufhin brachte er seinen Agenten
mit, der Clem Duggan hart in die Zange nahm, bis
dieser seine Meinung änderte.«


»Oh, das meinen Sie!« Lewis
grinste. »Das war nur ein Gefallen, den ich Nigel getan habe. Duggan versuchte ihn zu bescheißen, also ging ich mal
vorbei und machte ihm ein bißchen Angst.«


»Wenn Sie mich entschuldigen
würden«, sagte Donnel und erhob sich, »es ist Zeit,
den Klub aufzumachen.«


»Es ist nur eine Nacht wie jede
andere. Sie unterscheidet sich nicht von der gestrigen, Gerry«, sagte Fowler.


Donnel blieb auf halbem Weg zur Tür
stehen. »Was, zum Teufel, soll das denn bedeuten?«


»Das übliche Geschäft«, fuhr
Fowler fort. »Also zu niemandem, auch nicht zu den Angestellten, irgendwelche
geflüsterten Andeutungen darüber, daß die Polente hier ist. Wir machen das ganz
allein mit dem Lieutenant ab. Er hat dich nicht wegen Mordes verdonnert und er
hat auch keine Anstalten gemacht, unseren Laden zu schließen. Bis jetzt
zumindest nicht.«


»Du hältst mich wohl für
dämlich.« Donnel spazierte aus dem Zimmer und knallte
die Tür hinter sich zu.


Fowler bedachte mich mit dem
Grinsen eines alternden Fauns. »Ich weiß, daß er dumm ist. Aber was mir
wirklich Sorgen macht, ist etwas anderes.«


»Daß er ein eifersüchtiger
Liebhaber ist?« fragte ich.


Er hob die Schultern; es war
wieder diese knappe, abgezirkelte Bewegung.


»Unerwiderte Liebe ist ein notwendiger
und ständiger Bestandteil von Gerrys Leben. Fragen Sie mich nicht, warum, denn
ich weiß es nicht. Er ist nicht glücklich, wenn er nicht unglücklich verliebt
ist. Können Sie mir folgen, Lieutenant?«


»Schmalspur-Psychologie«,
bemerkte Lewis. »Jetzt fängst du schon an, wie Madeline Carmody
zu quasseln.«


»Das Mädchen, das die Leiche
gefunden hat?« fragte Fowler. »Spricht sie so?«


»Du meine Güte!« stöhnte ich.
»Ihr Jungens habt wohl schon recht nett miteinander geplaudert, bevor ich
aufkreuzte, wie?«


»Peter kam her und erzählte,
daß uns heute abend ein Bulle besuchen würde. Wir
wollten natürlich wissen, warum«, sagte Fowler ruhig. »Und alle Einzelheiten,
die er kennt. Wenn man uns sowieso in die Pfanne haut, weshalb sollten wir
Ihnen dann einen Gefallen tun, wie?«


»Manchmal wird Damien ein
bißchen aggressiv, Lieutenant«, murmelte Lewis. »Und je bunter und verrückter
die Situation wird, um so aggressiver wird er. Ich weiß nicht warum.«


»Schmalspur-Psychologie«, sagte
Fowler. »Ich hab’ das Gefühl, sie färbt ab.«


»Ich glaube, jetzt hätte ich
gern den angebotenen Drink«, warf ich ein. »Scotch mit Eis und ein bißchen
Soda. Danke.«


Fowler machte für uns drei die
Drinks zurecht und sah dann auf seine Uhr.


»Warten Sie noch eine halbe
Stunde, Lieutenant, dann müßte der Klub auf vollen Touren laufen.«


»Erzählen Sie mir von Lou
Stevens!« forderte ich ihn auf.


»Was gibt’s da zu erzählen?« Er
trank vorsichtig einen kleinen Schluck. »Lou ist ein sehr schöner junger Mann
mit einer reichen Mutter, die ihn zärtlich liebt. Die Welt gehört ihm. Lou
denkt, er kann alles haben. Wer kann es ihm verübeln, daß er sich große Stücke
vom Kuchen nimmt?«


»Weshalb hat er dann mit Nigel
Barrett für diese Fotos posiert?«


»Ich weiß es nicht. Vielleicht
hat es ihm Spaß gemacht?« Fowler seufzte leise. »Die Welt der Homos unterscheidet sich nicht so sehr von der anderen,
Lieutenant. Vielleicht ist sie ein klein wenig farbenprächtiger. Körperliche
Beziehungen und Kontakte finden sehr viel häufiger statt, dauern aber meistens
kürzer als in der heterosexuellen Welt.«


»Danke, Damien Fowler«, sagte
ich ernst.


Peter Lewis lachte kurz auf und
erhob sich dann. »Ich habe eine Reihe von Sachen zu erledigen. Sie sind bei
Damien in guten Händen, Lieutenant. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht, haue
ich jetzt ab.«


»Nur zu!« sagte ich.


Die Tür schloß sich hinter ihm,
und ich nippte an meinem Drink, während sich das Schweigen im Raum langsam
verdichtete.


»Sie wollen sicher etwas über
Peter hören, Lieutenant«, sagte Fowler schließlich ruhig. »Er macht mir ein bißchen
angst. Ich glaube, er macht den meisten Menschen, mit
denen er zusammenkommt, angst. Diese enorme physische Kraft, die die ganze Zeit
über streng unter Kontrolle gehalten wird... Man hat ganz einfach das Gefühl,
daß er zu allem fähig sein könnte, sollte er jemals diese Kontrolle verlieren.«


»Auch zu einem Mord?« fragte
ich. »Versuchen Sie mir etwas mitzuteilen?«


»Ich versuche Ihnen ganz sicher
nicht beizubringen, daß er Nigel umgebracht hat, weil ich nicht weiß, wer es
getan hat. Aber er wäre bestimmt dazu fähig.«


»Und das Motiv?«


»Ich könnte mir kein Motiv
vorstellen«, sagte er. »Ich weiß nie, was Peter denkt, was vermutlich ein
weiterer Grund ist, warum mich seine Gegenwart so nervös macht.«


Die Unterhaltung begann sich im
Kreis zu drehen und mir überhaupt nicht weiterzuhelfen.


»Wie lange gibt es diesen Klub
schon?« fragte ich ihn.


»Vier Monate. Er ist ein großer
Erfolg.«


»Und Sie hatten keine Probleme
mit der Sittenpolizei?«


»Bisher noch nicht«, sagte er.
»Wir haben einen Portier, der darauf achtet, daß nur Mitglieder hereinkommen.
In gewisser Hinsicht ist es ein sehr exklusiver Klub.«


Ich trank einen weiteren
kleinen Schluck, zog das Getränk sozusagen in die Länge. »Was ist mit >Hales
Photography<? Existierte der Laden schon, als Sie
Ihren Klub eröffneten?«


Er dachte ein paar Sekunden
lang nach. »Er existierte schon, ja, aber ich glaube, nicht unter derselben
Leitung. Das Schaufenster war verdammt anders gestaltet, als es jetzt ist.
Damals war es voller Hochzeitsfotos und dergleichen.«


»Unterhalten Sie irgendwelche
Geschäftsbeziehungen zu Clem Duggan?«


»Machen Sie Witze?« fragte er
verächtlich.


Die Unterhaltung drehte sich
wieder im Kreis, bis er auf seine Uhr sah.


»Wenn Sie einen Blick in den
Klub werfen wollen, Lieutenant...«


»Gut.«


Ich folgte ihm hinaus in den
Korridor und dann weiter durch schwere Samtvorhänge in den Hauptraum des Klubs.
Der Raum lag im Halbdunkel, so daß man sich anstrengen mußte, um irgend etwas zu sehen. An einem Ende befand sich die Bar, an
den drei übrigen Wänden zogen sich gepolsterte Sitzbänke entlang. Etwa vierzig
Personen waren zugegen.


Auf den ersten Blick sah es wie
ein vollkommen normaler Klubraum aus oder gar wie eine der gemütlichen
Feudalbars aus der Nachbarschaft. Doch allmählich gewöhnten sich meine Augen an
die Schummerbeleuchtung, und ich sah einen Knaben allein auf einer Polsterbank
sitzen. Er hatte den Kopf zurückgeworfen und seine Augen in höchster
Konzentration geschlossen. Einen blödsinnigen Augenblick lang überlegte ich, ob
er einen Herzanfall hatte, doch dann entdeckte ich den Burschen unter dem
Tisch. Er kniete zwischen den Beinen des anderen und blies auf der Flöte.


An der Bar entstand plötzlich
ein Tumult. Eine kleine Gruppe teilte sich, aus der sich ein Junge löste, der
in die Mitte des Raumes rannte. Dort blieb er stehen. Sein hagerer Körper war
splitternackt.


»Jungens, ihr müßt mir jetzt
einfach mal eine kurze Verschnaufpause zugestehen«, sagte er mit schriller
Stimme. »Im Moment bin ich total fertig. Aber keine Angst, ich erhol mich schon
wieder.«


»Manchmal geht’s ein bißchen
ungestüm zu«, murmelte Fowler.


»Aber es ist nichts weiter als
ein schöner, harmloser Spaß«, kam ich ihm zuvor.


»Niemand wird hier drinnen
vergewaltigt, Lieutenant. Daran darf ich Sie erinnern.«


Ich zuckte erschrocken
zusammen, als mir von hinten eine Hand behutsam und zart zwischen die Beine
griff. Als ich herumfuhr, blickte ich in ein lächelndes Gesicht. Er war etwa
fünfundzwanzig, groß und muskulös und hatte pechschwarzes, gelocktes Haar und einen
gestutzten Schnurrbart.


»Hallo!« sagte er. »Du bist neu
hier, stimmt’s? Und ich bin hier, um dir zu sagen, du bist einfach prachtvoll.
Ich liebe die wilden, rauhen Burschen, und genauso
siehst du mir aus.« Er kicherte plötzlich. »Nur dieser winzige tastende Griff,
und ich habe es gewußt.«


»Verpiß
dich, Ralph!« zischte Fowler und legte beruhigend eine Hand auf meinen Arm. »Er
ist mich nur besuchen gekommen, um mit mir zu plaudern, und ist absolut nicht
zu haben.«


»Oh — gut.« Der Junge warf
ärgerlich den Kopf hin und her. »In diesem Fall solltest du ihn in eine Rüstung
stecken oder etwas Ähnliches, findest du nicht?« Dann entdeckte er über meine
Schulter hinweg den nackten Jüngling, der in der Mitte des Raumes stand.
»Hallo, mein Freund!« rief er erregt aus. »Ich sehe, Frankie ist wieder bereit,
sich befummeln zu lassen.«


Er schob sich entschlossen an
mir vorbei und steuerte auf den arglosen Frankie zu.


»Eines der Risiken im Klub«,
sagte Fowler, und ich hatte den häßlichen Verdacht, daß er mich auslachte. »Tut
mir leid, Lieutenant.«


»Ist schon in Ordnung«, sagte
ich mürrisch. »Aber eine Rüstung wäre keine schlechte Idee für das nächste
Mal.«


»Möchten Sie etwas an der Bar
trinken?«


»Nein«, sagte ich. »Ich glaube,
ich habe genug gesehen.«


Frankie quietschte entzückt,
als Ralph ihm von hinten seine eine Hand zwischen die Beine stieß, dann kniff
er ihn brutal.


»Ralph ist ein Spaßvogel«,
bemerkte Fowler kühl. »Sein einziges Problem ist: Er weiß einfach nicht, wann
eine Antwort nein lautet.«


»Sie könnten ja irgendwann mal
versuchen, seine Eier in kochendes Wasser zu tauchen«, schlug ich vor.


Fowler kicherte kurz. »Nun,
Lieutenant, dies ist nicht der geeignete Ort, um sich mit Ihren heterosexuellen
Vorurteilen zu brüsten.«


»Glauben Sie, daß Ihr Partner
fähig ist, jemanden zu töten?« fragte ich. »Und ich meine dabei, jemanden wie
Nigel Barrett.«


»Ich glaube, jeder ist fähig,
einen anderen Menschen zu töten, wenn er nur genügend provoziert wird. Aber ich
glaube nicht, daß Gerry Nigel umgebracht hat. Wie ich bereits gesagt habe —
unerwiderte Liebe ist ein notwendiger Bestandteil von Gerrys Leben. Er ist der
geborene Masochist. Und glauben Sie mir, Lieutenant, ich weiß es.«


Einen Moment lang leuchtete
hämische Schadenfreude in den Augen des alternden Fauns auf, und ich glaubte
ihm; zumindest, daß Donnel ein Masochist war.


Fowler brachte mich zur Tür und
sagte auf Wiedersehen. Er versprach mir zu allen Zeiten uneingeschränkte
Kooperation von seiten des Klubs, seiner Besitzer und
Mitglieder. Ich bräuchte nur meine Fragen zu stellen, sagte er mit mehr als
aufrichtig klingender Stimme. Ich war gerührt.


Der Portier an der Tür
überragte meine ein Meter dreiundachtzig um einige Zentimenter.
Er prunkte in einer blau-goldenen Uniform, die durch eine Art Admiralsmütze
vervollständigt wurde.


Ich beging den Fehler, ihm gute
Nacht zu sagen.


»Hast kein Glück gehabt,
Kumpel«, sagte er sanft. »Aber gräm dich nicht den Rest der Nacht! Wie wär’s,
wenn du meine Hausschlüssel an dich nehmen und in meinem Apartment auf mich
warten würdest?«


Da mir keine Antwort darauf
einfiel, ging ich einfach weiter.
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Kurz nach zehn Uhr war ich
wieder in meiner Wohnung. Aus den fünf in den Wänden verborgenen Lautsprechern
tönte die sanfte Stimme Dory Previns,
was bewies, daß Carol einen guten Geschmack hatte. In der Küchentür erschien
ein blonder Kopf.


»Du bist zurück«, sagte sie
überflüssigerweise. »Die Steaks werden in fünf Minuten fertig sein. Setz dich,
während ich dir einen Drink mache!«


»Scotch mit Eis und ein bißchen
Soda«, sagte ich.


Ich ließ mich auf die Couch
sinken, meine alte, getreue Gefährtin, und begann mich zu entspannen. Wenige
Sekunden später kam Carol mit meinem Drink ins Zimmer. Sie war weiß Gott nicht
zu warm angezogen: weißer Spitzen-BH und dazu passendes Höschen.


Ich nahm den Drink und nickte
zum Dank.


»Ich habe mir immer ein
französisches Mädchen gewünscht«, teilte ich ihr mit.


»Ich dachte mir, die Pommes
frites würden ganz gut passen«, sagte sie. »Während du weg warst, kamen zwei
Anrufe.«


»Irgend
etwas Interessantes?«


»Das weiß ich nicht. Eine
Blanche Stevens. Sie hofft, dich heute abend noch zu
sehen, aber wenn du beschäftigt sein solltest, ruft sie dich morgen wieder an.
Ich habe ihr gesagt, daß ich ziemlich sicher wäre, daß du heute
nacht beschäftigt sein würdest. Irgendwie schien ihr das nicht zu
passen, denn sie legte einfach auf.«


»Blanche Stevens ist eine
mittelalte reiche Lady«, erklärte ich. »Huh!« Sie verzog verächtlich den Mund.
»Kennst du den Unterschied zwischen einer mittelalterlichen Nymphomanin und einer
jungen Nymphomanin?«


»Ich wette, du wirst ihn mir
gleich mitteilen.«


»Die mittelalterliche
Nymphomanin hat mehr Erfahrung, das ist alles. Erzähl mir also nicht derlei
Blödsinn, Al Wheeler!«


Ich nippte vorsichtig an meinem
Drink und wartete.


»Willst du nicht hören, von wem
der andere Anruf kam?«


»Natürlich. Ich bin nur so
hingerissen von deinen kleinen Perlen der Weisheit, daß mir für einen
Augenblick die Worte fehlten.«


»Wie originell!« sagte sie.
»Der andere Anrufer war irgendein Knabe, und erwirkte sehr nervös. Wollte
seinen Namen nicht nennen. Er müßte dringend mit dir sprechen, sagte er, und
als ich ihm erklärte, daß du nicht da wärest, meinte er, er würde später noch
mal anrufen. Bisher hat er noch nicht wieder angerufen.«


»Danke fürs Ausrichten!«


»Diese Blanche Stevens«, sagte
sie beiläufig, »ist sie eine Nymphomanin?«


»Das weiß ich nicht.«


»Huh!«


Carol verschwand wieder in der
Küche. Fünf Minuten später waren die Steaks fertig. Medium gebraten. Sie zergingen
auf der Zunge, und die Pommes frites waren knusprig und goldbraun. Sie hatte
einen guten, trockenen Wein dazu gekauft, und als wir unser Mahl beendet
hatten, begann ich Spaß daran zu finden, versorgt zu werden.


»Das war großartig!« sagte ich
aufrichtig.


»Freut mich, daß es dir
geschmeckt hat. Kann Blanche kochen?«


»Sie hat ein Mädchen«, erklärte
ich. »Und ich vermute, daß sie auch eine Köchin hat und für die Sonntage einen
Butler. Blanche ist eine reiche Witwe.«


»Die sind die schlimmsten«,
sagte sie düster.


Sie erhob sich und begann, das
Geschirr abzuräumen. Das Telefon klingelte, und ihre Miene verriet, daß sie
wußte, es würde Blanche sein.


Ich nahm den Hörer ab und
sagte: »Wheeler.«


»Lieutenant, hier spricht Clem Duggan.«


Seine Stimme klang in der Tat
sehr nervös.


»Ja?« sagte ich.


»Jemand hat heute
abend bei mir eingebrochen«, berichtete er. »Ich ging gegen neun noch
einmal in den Laden, um ein paar Sachen nachzuprüfen. Fast meine ganzen Akten
fehlen.«


»Pech!« sagte ich. »Haben Sie
den Einbruch im Büro des Sheriffs gemeldet?«


»Haben Sie den Verstand
verloren?« fragte er mit verzweifelter Stimme. »Wie kann ich denen sagen,
welche Art Fotos sich in den Akten befanden?«


»Ja, das scheint ein Problem
für Sie zu sein«, stimmte ich ihm zu.


»Ich dachte, ich sollte es
Ihnen erzählen«, fuhr er fort. »Vielleicht hat es etwas mit dem Mord an Nigel
Barrett zu tun.«


»Ja«, sagte ich. »Danke.«


»Haben Sie nicht vor, irgend etwas zu unternehmen?«


»Was, zum Beispiel?«


»Ich weiß es nicht. Sie sind
doch ein Bulle, oder nicht?«


»Ich komme gegen zehn Uhr
morgens bei Ihnen vorbei, und dann können Sie mir erzählen, was fehlt«,
versprach ich großmütig.


»Ist das alles? Ich hätte es
besser wissen müssen und meine gottverdammte Zeit nicht damit verschwenden sollen,
Sie anzurufen«, sagte er verärgert.


»Nun, Sie können immer noch
eine Klage beim Bezirkssheriff einreichen«, teilte ich ihm mit und legte auf.


»War das der nervöse Bursche?«
fragte Carol.


»Erraten.«


Sie setzte ihren Weg zur Küche
fort, wobei ihr rundes Hinterteil unter dem knappen weißen Höschen fröhlich auf
und ab hüpfte. Der Wein war ausgetrunken, deshalb folgte ich ihr in die Küche
hinaus und machte uns beiden noch einen Drink zurecht, während sie geschäftig
mit Tellern herumklapperte.


»Hast du Nigel Barrett
gekannt?« fragte ich sie.


»Ich bin ihm ein paarmal in
Madelines Wohnung begegnet. Wo auch sonst? Ich mochte ihn überhaupt nicht. Die
Hübschen sind die schlimmsten. Gegen Peter habe ich nichts. Vermutlich, weil er
stark und männlich ist und einem nicht die ganze Zeit vor die Nase hält, daß er
schwul ist.«


»Was hat Nigel in Madelines
Wohnung gemacht?«


»Einige von ihnen schienen sich
die ganze Zeit über dort aufzuhalten. Sie saßen einfach herum, quatschten ein
bißchen und tranken Kaffee oder manchmal auch diesen gräßlichen
Sherry, den Madeline in der Badewanne zu produzieren scheint — jedenfalls würde
mich das nicht überraschen. Und sie hat immer nur dagesessen, wie eine Art
Bienenkönigin. Ich hab’ so das Gefühl, daß in ihrem Kopf da oben irgend etwas nicht stimmt. Anstatt tick macht es tock oder wahrscheinlich sogar peng.«


»Du bist nicht zufällig eine
verkappte Psychiaterin oder so etwas Ähnliches?« fragte ich bewundernd.


»Im Moment bin ich nur vom Sex
beherrscht«, erklärte sie. »Wenn ich später mal richtig alt werde, dreißig
etwa, interessiere ich mich vielleicht auch für etwas anderes.« Sie dachte ein
paar Sekunden nach. »Wie zum Beispiel Nymphomanie.«


»Was, zum Teufel, machen wir
dann hier in der Küche?« fragte ich.


»Ich dachte schon, die Frage würde
nie mehr kommen.«


Sie drehte sich rasch um und
preßte sich an mich, ihre vollen Brüste an meiner Brust plattdrückend. Dann
schlang sie die Arme um meinen Hals.


»Ich glaube, dieses Mal sollten
wir das Bett ausprobieren«, flüsterte sie mir vertraulich ins Ohr. »Die Couch
war ganz in Ordnung, aber die Zigeunerin in mir verlangt nach einem
Schauplatzwechsel.«


»Halt dich fest!« sagte ich.


Dann umklammerte ich mit meinen
Händen fest die Backen ihres Hinterteils und hob sie hoch. Ihre Arme an meinem
Hals packten fester zu, und ihre Beine wanden sich rasch um meine Taille. Es
war eine hübsche Art, sich fortzubewegen, solange man nicht den Ehrgeiz hatte,
irgendwelche Langstreckenrekorde auf diese Weise zu brechen.


Wir befanden uns in der Mitte
des Wohnzimmers, auf halbem Weg zum Schlafzimmer, als es an der Tür läutete.


»Scheiße!« stieß Carol hervor.


»Vielleicht haut er wieder ab«,
sagte ich.


»Nein.« Sie schüttelte den
Kopf. »Mach auf und wimmel ihn ab, wer, zum Teufel,
es auch sein mag!«


Ich ließ sie sanft wieder auf
den Boden gleiten. Sie stand da und sah mich fragend an, während die Türglocke
erneut läutete.


»Wenn es diese Nymphomanin
Blanche ist, werde ich ernsthaft rasend«, warnte sie mich. »Ich werde im
Schlafzimmer warten, aber brauch nicht zu lange.«


»Eine Minute höchstens«,
versprach ich.


»Vergiß
es nicht!«


Ihre Finger gewahrten meinen
halbsteifen Speer und zwickten ihn schmerzvoll. Dann wandte sie sich um und
steuerte auf das Schlafzimmer zu.


Ich wartete, bis sie die Tür
hinter sich geschlossen hatte, bevor ich in die Diele hinausspazierte. Als ich
die Tür erreicht hatte, klingelte es zum drittenmal.


Ich öffnete. Flüchtig nahm ich
kurzgeschorenes schwarzes Haar und frostige mitternachtsblaue Augen wahr. Im
nächsten Moment fegte sie an mir vorbei und überließ es mir, die Tür zu
schließen. Als ich sie eingeholt hatte, stand sie in der Mitte des Wohnzimmers,
die Fäuste in die Hüften gestemmt. Sie trug ihren Standarddreß,
nur daß der dünne Pullover diesmal aprikosenfarben war.


»Miß Carmody,
ich würde gern sagen, was für ein unerwartetes Vergnügen, doch ich bin kein so
guter Lügner.«


»Ich bin nicht hergekommen, um
an einen nichtswürdigen Wüstling, der sich hinter einem Abzeichen versteckt,
viele Worte zu vergeuden«, sagte sie. »Wo ist sie?«


»Wer?«


»Meine Kusine Carol, wer
sonst?« erwiderte sie knapp. »Oder haben Sie so viele Frauen, daß Sie sich
nicht mal mehr an ihre Namen erinnern?«


Ich sah, wie sich hinter ihr
die Schlafzimmertür langsam öffnete, dann tauchte Carol auf, einen Finger an
die Lippen.


»Carol?« wiederholte ich.
»Meinen Sie die wilde Blonde mit den großen Titten?«


Madeline Carmodys
Gesicht färbte sich rot.


»Genau das habe ich von Ihnen
erwartet«, sagte sie. »Eine vulgäre Entwürdigung des weiblichen Körpers. Sie
ekeln mich an, Lieutenant. Sie und Ihre männliche, chauvinistische... Arrgh!«


Sie schien einen Fuß senkrecht
in die Luft werfen zu wollen. Ich hoffte schon, sie würde mich mit einer
akrobatischen Vorführung beglücken, aber sie tat nichts dergleichen. Statt
dessen schlugen ihre Absätze dumpf polternd auf dem Boden auf, und sie taumelte
ein paar Schritte. Meine Arme schossen automatisch vor, um ihren Sturz zu
bremsen, doch plötzlich hatte ich ihre kleinen Brüste fest in beiden Händen.


Sie schrie gellend und wich
rasch zurück, direkt in Carols kneifende Finger hinein.


»Oh, ich bin sicher, sie liebt
so einen kräftigen Stoß ins Hinterteil«, sagte Carol zufrieden grunzend. »Schau
doch nur, wie sie rückwärts drängt und sich nach noch einem sehnt! Sie ist
wirklich unersättlich.«


Ihre Kusine stand indessen nur
da und gab unverständliche Laute von sich, und das ziemlich lange, wie es
schien. Schließlich fuhr sie herum und verpaßte Carol
einen Schwinger ins Gesicht, der in jedem Boxring Anerkennung gefunden hätte.
Als Carol wieder ihr Gleichgewicht gewonnen hatte, zeichnete sich auf ihrer
einen Wange knallrot die Hand ihrer Kusine ab.


»Und jetzt geh und zieh dir was
an, du halbnackte kleine Hure!« sagte Madeline Carmody
spitz.


»Das hättest du nicht tun
sollen!« preßte Carol hervor. »Jetzt hast du mich wirklich böse gemacht, Maddy.«


Sie ballte die rechte Hand zur
Faust und holte mit einer blitzschnellen Bewegung weit aus. Fast hätte sie
einen Radius von 180 Grad beschrieben, wäre nicht Madelines Kopf im Wege
gewesen. Der Schlag erzeugte ein häßliches, dumpfes
Geräusch. Carol grunzte ob des unerwarteten Schmerzes und hielt sich die Hand.
Madelines Augen wurden langsam glasig, und sie machte noch zwei unsichere
Schritte, ehe sie auf den Boden plumpste.


»Halbnackte Hure«, murmelte
Carol. »Darüber reden wir noch.«


»Ah!« stöhnte Madeline halb
betäubt. Und: »Uh!«


Carol begann ihre Kusine zu
bearbeiten. Madeline wehrte sich mit der Energie einer aufgeblasenen Puppe. Der
aprikosenfarbene Pullover wurde über ihren Kopf
gezerrt und der weiße BH darunter aufgehakt und entfernt, kleine, keck nach
oben strebende Brüste entblößend, deren Warzen hart wurden, sobald sie der Luft
ausgesetzt waren.


»Hör auf!« jammerte Madeline
dumpf.


Carol packte ihre Schultern und
drückte sie auf den Boden. Dann kniete sie sich auf die Arme ihrer Kusine und
öffnete den Reißverschluß der Jeans. Mit der Kraft
einer Amazone zog sie die Jeans über Madelines Hüften und wechselte danach
rasch die Stellung, damit sie die Beine der Jeans zu fassen bekam und diese
ganz herunterziehen konnte.


Madeline trug jetzt nur noch
eine kurze, blaue Unterhose, und auch die nicht mehr lange. Eine erneute
Attacke der Amazone, und ein dichtes, huschiges
Dreieck gelockter schwarzer Haare wurde sichtbar. Madeline stieß einen
gequälten Schrei aus und versuchte sich aufzusetzen. Im selben Augenblick zog
ihr Carol mit einer heftigen Bewegung die Unterhose ganz aus, wobei Madelines
Hinterkopf auf den Boden aufschlug.


Madeline begann leise vor sich
hin zu weinen. Es waren gedämpfte Töne äußerster Verzweiflung.


Carol richtete sich auf und
klatschte sich munter den Staub von den Händen.


»Nun, da haben wir’s«, sagte
sie glücklich. »Eine total nackte Hure. Finden Sie nicht, daß meine Kusine
einfach ekelerregend ist, Lieutenant? Ich meine, ihren nackten Körper so vor
Ihnen zur Schau zu stellen...«


»Ich... Uh!« Ich räusperte mich
nervös. »Ich glaube, ich werde mir einen Drink holen.«


Madeline drehte sich auf die
Seite, rollte sich wie ein Fötus zusammen und bedeckte ihr Gesicht mit beiden
Händen.


Carol blickte mit tiefer
Verachtung auf sie herab, dann sammelte sie die Kleidungsstücke ihrer Kusine
ein und ließ sie auf deren nackten Körper fallen.


»Wir gehen auf einen Drink in
die Küche«, sagte sie. »Wenn wir wieder hereinkommen, erwarte ich, daß du weg
bist, liebe Kusine. Falls nicht, werde ich dich persönlich ohne deine Sachen
auf die Straße hinauswerfen.«


Sie spazierte in die Küche, und
ich folgte ihr. Während ich frische Drinks zubereitete, herrschte Schweigen.


»Ich vermute, du findest, daß
ich da drinnen zu weit gegangen bin«, sagte Carol schließlich.


»Nun«, sagte ich wohlüberlegt,
»ich... Uh! Das heißt...«


»Wer, zum Teufel, glaubt sie,
daß sie ist? Ich bin zweiundzwanzig Jahre alt und kann verdammt gut selbst
entscheiden, wohin ich gehe und was ich mache. Weißt du, was ich glaube? Sie
war eifersüchtig. Weil ich ausgehen, mir einen Mann angeln und mit ihm bumsen
kann. Sie würde ihren rechten Arm dafür opfern, das gleiche
tun zu können. Warum, glaubst du, umgibt sie sich mit Schwulen und geht auf diese
Weise kein Risiko ein? Wenn sie eine Lesbierin wäre, könne ich es noch
verstehen. Aber das ist sie nicht. Sie ist nicht einmal ein Neutrum. Sie ist
einfach etwas anderes.«


Ich trank einen Schluck Scotch
und bemühte mich wirklich sehr, intelligent dreinzuschauen.


»Und sie hat natürlich das
gemacht, was sie sich vorgenommen hatte«, sagte Carol mit mürrischer Stimme.


»Was bedeutet das schon
wieder?«


»Mir alles verdorben. Sie hat
uns beiden den ganzen Spaß verdorben. Ich kann sie so nicht alleinlassen. Wahrscheinlich
würde sie sich mit dem Kopf voran in den nächsten Kanal stürzen und aufs Meer
hinausgeschwemmt werden oder etwas dergleichen. Ich muß sie nach Hause bringen.
Am besten wartest du hier, bis wir verschwunden sind.«


»Schade«, sagte ich. »Aber ich
glaube, du hast recht.«


»Vielleicht ein anderes Mal.
Deine Couch hat mir sehr gefallen, Al Wheeler.«


Sie wandte sich ruckartig um
und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Ich blieb allein mit meinem Scotch. Eine
Weile hörte ich schwaches Stimmengemurmel, dann wurde die Eingangstür sanft
geschlossen.


Ich nahm meinen Drink mit ins
Wohnzimmer, das mir plötzlich als ein sehr einsamer Ort erschien. Als ich mich
auf die Couch setzte, dachte ich so bei mir, daß ein Mann nicht allein von
seinen Erinnerungen leben kann. Und warum, zum Teufel, hatte ich mir nicht die
restlichen Akten von Clem angesehen, solange ich die Chance noch dazu gehabt
hatte, anstatt sie erst jemanden stehlen zu lassen? Ich wünschte, ich hätte
eine Antwort auf die Frage gewußt.


Ich war immer noch mit diesem
Wunsch beschäftigt, als es erneut an der Tür klingelte. Das schien eine von
diesen verrückten Nächten zu werden, dachte ich, während ich mich müde zur
Eingangstür schleppte.


Ohne die Sonnenbrille hatte
Blanche Stevens weit auseinanderstehende tiefblaue Augen. Sie trug eine locker
gegürtete grüne Wildlederjacke über einer weißen Bluse und eine schwarze Hose.
Eleganz schien ihr Lebensinhalt zu sein.


»Sie müssen erschöpft sein,
Lieutenant«, sagte sie mitfühlend.


»Ich muß?«


»Ich habe gesehen, wie die
beiden sie vor wenigen Minuten verlassen haben«, erklärte sie. »Nach ihrem
Aussehen zu schließen, vermutete ich, Sie jetzt ein paar Zentimeter unter der
Decke schwebend vorzufinden.«


»Es war nicht das, was Sie sich
vorstellen«, sagte ich, »aber ich habe nicht vor, es Ihnen zu erklären.«


»Natürlich nicht«, sagte sie
eifrig. »Sex ist eine Sache, die man tut und nicht erklärt. Es stört Sie nicht,
wenn ich hereinkomme?«


»Ich glaube nicht«, brummte ich
widerwillig.


»Der galante Lieutenant.«


Sie hätte gern einen Scotch mit
Eis, sagte sie. Als ich mit den Getränken ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatte
sie sich bequem auf einem Sessel eingerichtet und die Beine
übereinandergeschlagen. Ich reichte ihr einen Drink und trug dann meinen
hinüber zur Couch und setzte mich ihr gegenüber.


»Ich hatte schon früher am
Abend angerufen, aber leider waren Sie ausgegangen«, sagte sie. »Eine von den
beiden — ich nehme an, die Blonde? — war am Apparat und teilte mir das mit.
Nun, ich hatte nichts Besseres zu tun und wollte unbedingt mit Ihnen reden.
Deshalb dachte ich mir, ich fahre einfach mal herüber und treibe mich ein
bißchen vor Ihrem Apartmentblock herum. Ich wollte nicht in irgend
etwas hineinplatzen. Wenn vor Mitternacht niemand Ihre Wohnung verlassen
hätte, wäre ich eben wieder nach Hause gefahren. Aber nachdem die zwei vor
wenigen Minuten gegangen sind...«


»Was, zum Teufel, wollen Sie, Mrs. Stevens?« unterbrach ich sie ungehalten.


»Heute
morgen waren wir schon bei Blanche«, stellte sie fest. »Erinnern Sie
sich nicht, Al?«


»Gut, was wollen Sie, Blanche?«


»Das klingt schon etwas
freundlicher.« Sie nippte geziert an ihrem Drink. »Ich mache mir Sorgen um
meinen Sohn.«


»So?«


»Sie scheinen ziemlich saurer
Stimmung zu sein, habe ich recht?« Die blauen Augen musterten mich ein paar
Sekunden lang kühl. »Vielleicht sollte ich etwas gleich zu Anfang klären, Al.
Ich bin nicht hergekommen, um Sie zu verführen. Offen gesagt — Sie sind zu alt
für mich. Zur Zeit mag ich sie gern sehr jung und auf dem Höhepunkt ihrer
sexuellen Leistungsfähigkeit, so um die Neunzehn herum. Das ist das optimale
Alter. Sie sind einer älteren Frau immer so dankbar, die sie ein bißchen
Erfahrung lehrt — besonders was so grundsätzliche Dinge anbelangt, wie zum
Beispiel, daß sie ihre Ladung nicht in den ersten zehn Sekunden verschießen
sollen. Ich denke, ich habe mich klar ausgedrückt.«


»Oh, ungemein, Blanche«,
brummte ich. »Ungemein!«


»Das beruhigt mich«, sagte sie.
»Tut mir leid, aber ich muß Ihnen eine Frage stellen: Macht es Ihnen eigentlich
mächtig Spaß, Frauen zu verprügeln?«


»Nein.«


»Ich war nur neugierig —
aufgrund dessen, wie die beiden gerade eben ausgesehen haben. Das Gesicht der
Blonden war ganz fleckig, und die Dunkelhaarige sah so aus, als hätte man sie
soeben durch eine Schnitzelmaschine gedreht.«


»Sie hatten einen handfesten
Streit«, erklärte ich kurz. »Ich war der unschuldige Zuschauer.«


»Einen handfesten Streit?« Ein
feines Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Ihretwegen? Wie prächtig
für Ihr Ego!«


Ich öffnete den Mund, um eine
Erklärung abzugeben, schloß ihn dann aber langsam wieder. Wie, zum Teufel,
sollte ich etwas erklären, das ich selbst nicht ganz sicher wußte. Und weshalb
sollte ich mir im übrigen überhaupt die Mühe machen, es
Blanche Stevens zu erklären?


»So etwas passiert laufend«,
sagte ich leichthin. »Sie sind in den letzten fünf Jahren die erste Frau, die
fähig ist, mir zu widerstehen. Wie kommt das? Sind Sie kurzsichtig oder etwas
Ähnliches?«


Sie ging auf meine Bemerkung
gar nicht ein und fuhr fort: »Während ich draußen in meinem Wagen wartete, sah
ich die Dunkelhaarige auftauchen. Sie hatte etwas an sich, das eine Saite in
mir zum Klingen brachte. Lou hat mir von diesem Mädchen erzählt, das er auf
einer Party, die in ihrer Wohnung stattfand, kennengelernt hat. Er hat sich
sehr über sie lustig gemacht. Zwar hat er die Worte nicht direkt gebraucht,
aber ich hatte so den Eindruck, daß sie sich selbst als Kleopatra der
Homo-Szene sieht.«


»Tatsächlich?«


»Er hat mir auch ihren Namen
gesagt.« Sie konzentrierte sich einen Moment lang. »Margaret Carmody? Nein! Madeline Carmody.«


»Das Mädchen, das Nigel
Barretts Leichnam gefunden hat«, ergänzte ich.


»Und Sie sind ganz sicher, daß
sie ihn nicht umgebracht hat?« fragte sie beiläufig.


»Bisher bin ich mir überhaupt
keiner Sache ganz sicher. Machen Sie sich immer noch Sorgen wegen Ihres
Sohnes?«


Sie nippte wieder an ihrem
Drink. »Ja, ich mache mir Sorgen um Lou. Als ich der Tatsache ins Auge sehen
mußte, daß er schwul ist, hat mich das bekümmert, aber nicht besonders stark.
Er machte mich für den Tod seines Vaters verantwortlich, und von da an haßte er
mich. Er wird sich also nie für Frauen interessieren, weil seine Mutter eine
Frau ist.«


»Sie haben das alles ganz
allein herausgefunden?«


»Er hat mir niemals direkt
mitgeteilt, daß er schwul ist. Ich glaube, er wartet darauf, daß ich ihn frage,
damit es zu einer großen Szene kommt. Doch ich habe nun schon so lange die
dumme, vernarrte Mutter gespielt, daß es bereits zu einer Gewohnheit geworden
ist. Bislang habe ich ihn noch nicht gefragt. Vielleicht werde ich es nie tun.
Das ärgert ihn. Was mich nun im Zusammenhang mit diesem Mord beunruhigt, ist
die Frage: Benimmt er sich immer auffallender und extravaganter, um mir
klarzumachen, daß er schwul ist?«


»Sie meinen, er hat Nigel
Barrett umgebracht, um es zu beweisen?«


»Stellen Sie sich nicht
absichtlich dumm, Al!« sagte sie ruhig. »Das steht Ihnen nicht. Genauso nicht
wie dieser Quatsch, ob ich das alles ganz allein herausgefunden habe. Ich meine,
daß er zum Beispiel mit diesem Nigel Barrett für Pornofotos Modell gestanden
hat. Ich habe Ihnen bereits erzählt, daß er das Geld nicht braucht. Er kriegt
so viel Geld, wie er nur haben will, von mir. Und wenn er fünfundzwanzig ist,
erbt er alles, was sein Vater ihm hinterlassen hat, was — präzise ausgedrückt —
verdammt viel Moos ist.«


»Vielleicht benimmt er sich
nicht so, nur um Sie zu schockieren«, sagte ich. »Vielleicht macht es ihm ganz
einfach Spaß, sich so zu geben. Es ist sein Lebensstil.«


»Scheiße! Das ist so
naheliegend, daß ich nie daran gedacht habe.«


»Sie fahren von Ihrem
wunderschönen Haus hier herüber, parken vor meinem Apartment-Block und sind
bereit, bis Mitternacht auszuharren, nur um der winzigen Chance willen, mich
besuchen zu können. Es drängt Sie nicht gerade, mit mir ins Bettchen zu hopsen.
Ich bin zu alt für Sie, da ich älter als neunzehn bin. Das haben Sie mir
jedenfalls gesagt, und ich glaube Ihnen. Weshalb sind Sie wirklich gekommen,
Blanche? Doch nicht, um über die psychologischen Probleme Ihres schwulen Sohnes
zu lamentieren?«


Sie trank ohne Hast ihr Glas
leer, setzte das Glas ab und erhob sich.


»Danke für den Drink, Al«,
sagte sie. »Ich habe einfach nur die Nerven verloren.«


»Trinken Sie noch etwas! Vielleicht
fällt es Ihnen wieder ein.«


»Nein.« Sie schüttelte den
Kopf. »Ich bin sicher, daß mein Sohn diesen Barrett nicht getötet hat. Weshalb
sollte ich also Angst haben?«


»Vielleicht weil Sie glauben,
er weiß, wer es getan hat?«


Sie erbleichte. »So etwas
möchte ich nicht einmal denken! Doch es wäre möglich, daß Mandy es weiß. Meine
Tochter.«


»Wir sind uns — ganz kurz — auf
Ihrer Vorder-Veranda begegnet. Ich werde mich mit ihr unterhalten.«


Sie schüttelte rasch den Kopf.
»Lassen Sie erst mich mit ihr reden. Es dürfte sehr viel besser sein, wenn sie
zu Ihnen kommt. Wenn sie nicht will, dann verschwenden Sie, glaube ich, nur
Ihre Zeit mit ihr.«


»Gut.«


Ich brachte sie zur
Eingangstür. Sie lächelte mich flüchtig zum Abschied an und steuerte dann rasch
auf die Treppe zu.


Es war ein interessanter, wenn
auch unproduktiver Abend gewesen. So etwas wie eine weibliche Gleichung: Carol
+ Madeline + Blanche = kein Sex. Ein Mädchen in der Hand ist mehr wert als drei
in einem Apartment.


Ich suchte Zuflucht bei einem
letzten Drink, bevor ich in mein einsames Bett ging. Was, zum Teufel, hatte
Blanche Stevens mir mitzuteilen versucht? Allein nur der Versuch, sich das
vorzustellen, konnte einen Mann schon verwirren.


Mein letzter Gedanke vor dem
Einschlafen galt Mandy Stevens, wie sie ausgesehen hatte an jenem Morgen, in
ihrem kurzen Tenniskleid, mit den langen blonden Haaren und den funkelnden
blauen Augen; wie ihr Rocksaum sich aufgebauscht hatte, als sie herumwirbelte
und ich flüchtig ihr weißes Höschen erblickte, das sich eng an die strammen
Rundungen ihres hoch sitzenden Hinterteils anschmiegte.


Ein geiler Bulle zu sein,
bedeutet noch lange nicht die Aufklärung eines Verbrechens, kann aber durchaus
dazu beitragen.
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»Ich habe nichts berührt, Lieutenant«,
sagte Clem Duggan. »Ich dachte mir, Sie würden es so
sehen wollen, wie ich es gestern abend vorgefunden
habe.«


Morgens um zehn sah er noch
fetter, noch kahler und wenn möglich, noch widerwärtiger aus. Das Kabuff, das
als Büro fungierte, war in einem wüsten Zustand. Die Schubladen des
Aktenschrankes waren weit herausgezogen, und den Fußboden bedeckten leere
Aktendeckel.


»Nur die Akten?« fragte ich.


Er nickte. »Namen, Adressen,
Aufzeichnungen und die Fotos. Alles ist weg.«


»Und die Negative?«


Er sah noch unglücklicher
drein. »Auch die gesamten verdammten Negative. Wenn ich im Geschäft bleiben
will, muß ich noch mal ganz von vorn anfangen.«


»Nun, das könnte eine amüsante
Aufgabe sein.«


»Nicht für mich«, sagte er
verbittert. »Ich bin normal. Für mich war es ein Lebensunterhalt, sonst
nichts. Durch die Nähe des Homo-Klubs hatte ich automatisch meinen
Kundenkreis.«


»Sind Sie darum in erster Linie
hier eingezogen?«


»Weshalb sonst?«


»Sie sind so eine Art Vampir,
und das wissen Sie auch«, sagte ich.


Meine Beleidigung schien ihn
nicht im mindesten zu tangieren.


»Um wieviel
Uhr sind Sie gestern abend nach Hause gegangen?«
fragte ich weiter.


»Ich habe den Laden gegen sechs
Uhr geschlossen und bin dann nach Hause. Dort habe ich Spaghetti gegessen,
worauf ich Sodbrennen bekam. Da ich mit diesen Magenschmerzen keine richtige
Ruhe fand, dachte ich, ich könnte ebensogut hierher
zurückkommen und ein bißchen arbeiten. Es war etwa neun Uhr, als ich
zurückkehrte und das hier vorfand.«


»Wie sind die Einbrecher hereingekommen?«


»Sie haben das Schloß an der
Hintertür aufgebrochen, das nicht schwer zu knacken ist. Bisher ist mir nie in
den Sinn gekommen, daß ich irgend etwas Stehlenswertes hier aufbewahre.«


»Möglich, daß Sie nicht daran
gedacht haben. Zumindest nicht vor dem Mord an Nigel Barrett.«


»Was werden Sie jetzt tun,
Lieutenant?«


»Nichts«, sagte ich rundheraus.
»Wer immer es auch gewesen ist — er hat nur das getan, was ich bereits gestern
hätte tun sollen: nämlich nicht nur die eine, sondern alle Akten mitgehen lassen.«


»Was, zum Teufel, ist das denn
für eine Antwort von einem Bullen?« fragte er empört.


»Die einzige, die Sie bekommen.
Und mein Rat für Sie, Clem: Wenden Sie sich anderen Geschäften zu! Wie wär’s
zum Beispiel mit Grabschändungen?«


Ich spazierte aus dem Laden,
zurück zu meinem Wagen, während er bitterböse vor sich hin schimpfte. Zehn
Minuten später parkte ich vor dem Büro des Sheriffs.


Der Sergeant vom Dienst hieß
mich mit einfältigem Lächeln willkommen und winkte mir mit schlaffem Handgelenk
zu. Wenn ich einen Metallspieß bei mir hätte, könnte ich ihm im Vorübergehen
einen Stoß ins Hinterteil versetzen, dachte ich wehmütig.


Annabelle Jackson saß hinter
ihrer Schreibmaschine und starrte mit leerem Blick vor sich hin, als ich an ihr
vorbeispazierte und auf meinen schäbigen Schreibtisch zusteuerte. Sie trug eine
bläßliche, zitronengelbe Bluse und einen blauen Rock,
wie ich registrierte; und — auch das bemerkte ich — ihre festen Brüste ragten
so entschlossen wie immer in die Gegend.


»Jemand hat Sie vor etwa zehn
Minuten angerufen«, sagte sie geistesabwesend. »Eine gewisse Miß Stevens. Sie
möchte, daß Sie sie zurückrufen. Ich habe die Nummer auf Ihren Block
geschrieben.«


»Danke. Und wie geht es Ihnen heute morgen, Miß Jackson?«


»Gut, denke ich«, sagte sie.


»Denken Sie nicht zuviel!« warnte ich sie. »Sie werden sich Kopfschmerzen
zuziehen.«


»Ich habe gedacht, vielleicht
sollte ich heiraten oder nach New York gehen und eine emanzipierte Frau werden.
Oder eine Weltreise machen. Oder sonst irgend etwas.«


»Sie langweilen sich«, bemerkte
ich clever.


»Versuchen Sie nicht
scharfsinnig zu sein, Al Wheeler!« entgegnete sie kalt. »Die Erinnerung an Ihre
überdimensionale Couch reizt mich absolut nicht, höchstens verstärkt sie noch
mein Gefühl der Langeweile. Sparen Sie sich also Ihren Atem!«


Ich wählte die Nummer, die sie
für mich aufgeschrieben hatte. Nach dem dritten Läuten meldete sich eine warme
weibliche Stimme.


»Hier spricht Mandy Stevens.«


»Lieutenant Wheeler«, sagte
ich.


»Meine Mutter findet, daß ich
mit Ihnen reden sollte. Ich bin nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, aber
wenn Lou damit geholfen werden kann...«


»Wir können miteinander reden
und das herausfinden«, schlug ich vor.


»Mutter verbringt den Tag irgendwo
außerhalb, und ich weiß nicht, wo Lou sich herumtreibt. Ich habe ihn seit
irgendwann gestern nachmittag nicht mehr gesehen, und
aller Wahrscheinlichkeit nach wird er frühestens heute abend
zurück sein. Ich möchte nicht in amtlicher Atmosphäre reden, Lieutenant.«


»Alles streng inoffiziell«,
versprach ich höflich. »Natürlich. Sie können den Ort bestimmen.«


»Warum kommen Sie nicht hierher
zum Lunch? Falls Sie die Zeit erübrigen können.«


»Ich kann die Zeit erübrigen«,
sagte ich.


»Gegen zwölf Uhr dreißig?«


»In Ordnung.«


Ich legte auf und blickte
Annabelle an. Nach ihrem Augenausdruck zu urteilen, war sie bei ihrer
Kreuzfahrt soeben in Hawaii gelandet. Es erschien mir unrecht, sie in diesem
Moment zu stören, deshalb verließ ich auf Zehenspitzen das Büro.


Wieder einmal brannte die Sonne
von einem tiefblauen Himmel herab. Ich war gemächlich nach Vale Heights
hinausgefahren, hatte am Strand für eine halbe Stunde gehalten und war dann
ruhig und langsam über den goldenen Sand spaziert. Jogging ist strenggenommen
eine Übung für Sexhungrige.


Es war ein paar Minuten nach
halb eins, als ich vor dem Haus im Ranch-Stil vorfuhr. Mandy Stevens öffnete
mir die Haustür. Ihr langes blondes Haar fiel glatt bis knapp über ihre
Schultern herab. Ihre kleinen, straffen Brüste hatte sie in ein weißes,
baumwoll-gestricktes Stirnband eingewickelt, und ihre enganliegenden
orangefarbenen Seidenhosen waren direkt unter den Knien abgeschnitten.


»Hallo, Lieutenant!« Sie
lächelte mich flüchtig an.


»Hallo, Mandy!«


Sie trat auf die Veranda heraus
und schloß die Tür hinter sich.


»Ich dachte mir, wir essen
draußen am Swimming-pool«, erklärte sie.


Ich folgte ihr um das Haus
herum und würdigte das elastische Wippen ihres strammen, runden Hinterns unter
der schmeichelnden Seide. Am Rande des Swimming-pools
war ein Tisch aufgestellt und dicht daneben stand ein Wagen mit Getränken.


»Es ist Beulahs
freier Tag«, sagte sie. »Ich möchte Ihnen nicht vorschwindeln, daß ich den
Salat, den wir essen werden, selbst gemacht habe, aber Sie werden sehr
persönlich bedient werden, Lieutenant. Was würden Sie gern trinken?«


»Campari mit Soda, bitte«,
sagte ich.


»Mutters Lieblingsgetränk zum
Lunch.« Sie kräuselte die Nase. »Mit großen Mengen Eis, stimmt’s?«


»Wie wär’s mit Scotch auf Eis
und einem bißchen Soda?«


Sie grinste. »Das klingt schon
sehr viel besser. Ich glaube, ich werde mich Ihnen anschließen.«


Ich setzte mich an den Tisch,
während sie die Getränke zubereitete. Der Swimming-pool
sah chemisch-rein aus und wirkte ungeheuer einladend.


»Meine Mutter hat mir erzählt,
daß sie Sie gestern nacht besucht hat«, bemerkte
Mandy beiläufig, während sie meinen Drink vor mir absetzte. »Finden Sie, daß
sie eine attraktive Frau ist, Lieutenant?«


»O ja!«


Sie setzte sich neben mich, mit
dem Glas in der Hand. Flüchtig blickte sie mich finster an, dann zwang sie sich
zu einem Lächeln.


»Ich glaube nicht, daß dieses
Gefallen auf Gegenseitigkeit beruht«, sagte sie. »Meine Mutter hat Sie als
einen schlechtgelaunten Hurensohn beschrieben.«


»Ich habe Ihre Mutter nicht
gevögelt«, erklärte ich mit sanfter Stimme. »Falls Sie das herauszufinden
versuchten.«


»Darauf trinke ich.« Sie hob
ihr Glas. »Es ist so etwas wie ein besonderes Ereignis, wenn ein potenter Mann
meine Mutter nicht vögelt.«


Da mir keine Antwort darauf
einfiel, trank ich langsam einen kleinen Schluck aus meinem Glas.


»Vielleicht bin ich nicht
fair«, sagte sie ernst. »Ich meine, wenn man uns mal als Familie betrachtet.
Bezeichne ich meine Mutter als Nymphomanin, dann ist mein Bruder ein toller
Schwuli.«


»Und Sie?«


»Ich bin die kleine Miß
Saubermann«, sagte sie. »Das hätten Sie doch schon aus der Art, wie ich rede,
erraten müssen, Lieutenant.«


»Ihre Mutter hat gesagt, ich
sollte mich mit Ihnen über Ihren Bruder unterhalten.«


Ihre lebhaften blauen Augen studierten
ein paar Sekunden lang mein Gesicht.


»Sie glauben, Lou hat diesen
Nigel Barrett getötet?«


»Ich halte es für möglich. Aber
im Augenblick scheint es mir auch möglich, daß eine Menge anderer Menschen ihn
umgebracht haben könnten.«


»Lou ist nicht fähig, jemanden
umzubringen«, sagte sie entschieden. »Da bin ich ganz sicher. Als Kind hatte er
einen Mutterkomplex. Der hielt so lange vor, bis er eines Nachts in ihr
Schlafzimmer hineinplatzte und sie dabei überraschte, wie sie mit dem besten
Freund seines verstorbenen Vaters herumbumste. Ich glaube, alles, was er
seither getan hat, ist das Ergebnis dieses seelischen Schocks. Er war damals
erst neun Jahre alt.«


»Das erklärt also, warum Lou
schwul ist. Seine Mutter trägt demnach die Verantwortung.«


»Sie glauben mir nicht?«


»Es ist nicht wichtig für
mich«, sagte ich ungeduldig. »Ich möchte nichts weiter, als herausfinden, wer
Nigel Barrett getötet hat.«


»Sie haben recht«, gab sie
zögernd zu. »Zumindest von Ihrem Standpunkt aus.«


»Wenn Lou ihn nicht getötet
hat, dann weiß er aber vielleicht, wer es gewesen ist.«


»Genau das hat meine Mutter heute morgen zu mir gesagt. Irgendwie glaubt sie, daß ich
es auch wissen würde, wenn er es wüßte. Es ist nur so, Lieutenant, wenn Sie
irgendeinen Druck auf Lou ausüben, wird er das nicht aushalten. Er wird
weglaufen oder noch etwas Dümmeres machen.«


»Sie glauben, er weiß es?«


»Ich glaube, es wäre möglich.«
Sie biß sich sanft auf ihre volle Unterlippe. »Aber ich weiß es nicht sicher.«


»Können Sie es herausfinden?«


»Vielleicht.« Sie trank einen
kleinen Schluck. »Er ist im Augenblick wirklich beunruhigt, aber das ist nur
natürlich. Immerhin haben Sie diese Fotos gefunden, für die er mit Nigel
Barrett Modell gestanden hat. Und er hat für die Mordzeit kein richtiges Alibi,
sagt er.«


»Doch, er hat, aber er kann
sich nicht an seinen Namen erinnern.«


Sie errötete leicht. »Ich hasse
Homos! Sie haben ihn verdorben. Weil er jung war,
sehr gut aussah und sehr verletzlich war.«


»Ich dachte, Ihre Mutter wäre
ganz allein schuld?«


»Spielen Sie nicht den
superklugen Bastard, Lieutenant!«


»Bei unserer ersten Begegnung
hielten Sie mich für einen seiner Freunde und brabbelten davon, daß er dagegen
anzukämpfen versuchte, aber wir Scheißkerle ihn nicht in Ruhe lassen würden.«


»Wunschdenken«, sagte sie verärgert.
»Lou ist schon immer schwul gewesen. Er schwelgt in dieser Rolle.«


»Lou ist immer schwul gewesen,
er schwelgt in dieser Rolle, aber die warmen Brüder haben ihn verdorben, weil
er jung war, sehr gut aussah und sehr verletzlich war, und im übrigen ist ganz allein Ihre Mutter schuld, denn als er
neun war, hat er sie dabei ertappt, wie sie mit dem besten Freund seines
verstorbenen Vaters gevögelt hat.« Ich nahm mir die Zeit, tief Luft zu holen.
»Wenn ich als Ratgeber für einsame Herzen in einer Zeitung schreiben wollte,
wäre ich kein Bulle.«


»O mein Gott!« seufzte sie
gedehnt. »Vermutlich muß es sich für Sie so angehört haben. Tut mir leid.«


»Ist nicht so schlimm«,
versicherte ich. »Sie haben einen großartigen Körper. Ich bin glücklich, einfach
hier sitzen und ihn anschauen zu dürfen.«


»Ich habe Sie nicht den weiten
Weg hier herausgelockt, nur um Sie zu verführen«, konterte sie spröde.


»Das ist wirklich eine
Schande.«


Sie starrte mich einen Moment lang
an, dann grinste sie. »Weshalb essen wir nicht?«


Der Salat war in Ordnung,
sofern man so etwas mochte. Den anschließenden Kaffee lehnte ich ab und ließ
mir statt dessen noch einen weiteren Drink geben. Wenn ich nicht verführt
werden sollte, konnte ich ja statt dessen meine Sorgen ertränken. (Statt
dessen war ein gutes Wort, und ich benützte es in letzter Zeit ziemlich
oft, stellte ich fest.)


»Wie wurde Nigel Barrett
getötet?« fragte Mandy plötzlich.


»Er wurde erstochen«, sagte
ich. »Auf brutalste Art und Weise.«


»Dann war es ein Verbrechen aus
Leidenschaft?«


»Sie benützen da eine hübsche
Redewendung«, sagte ich bewundernd. »Ich vermute, aller Wahrscheinlichkeit nach
haben Sie recht.«


»Dann muß, wer immer ihn auch
getötet hat, es ein Freund von ihm gewesen sein.«


»Oder ein Liebhaber. Was nicht
notwendigerweise dasselbe ist.«


»Vielleicht einer von Lous
Freunden?«


Es war an der Zeit, mit dem
supergescheiten Geschwafel aufzuhören.


»Denken Sie an jemand ganz
Bestimmten?« fragte ich direkt.


»Ich bin einmal mit Lou auf
eine Party mitgegangen«, erzählte sie. »Das heißt, es war nicht direkt eine
Party, nur ein Treffen von ein paar seiner Freunde. Ich dachte, aus Fairneß ihm gegenüber sollte ich wenigstens einige von
seinen Freunden kennenlernen und versuchen, sie zu mögen. Aber es kam anders.«


»Wo fand die Party statt?«


»In der Wohnung eines Mädchens
in der Pine Street.«


»1-3-0-1?«


Sie nickte. »Madeline Carmody. Wir waren die einzigen beiden Mädchen. Es war
irgendwie langweilig. Das heißt, zu Anfang. Einschließlich Lou waren etwa ein
halbes Dutzend Schwule dort.«


»Nigel Barrett?«


»Er war auch dort. Und ein
netter Junge, der Jimmy Bannister hieß und noch ein Kind war. Sah noch jünger
als Lou aus. Er war dabei, nach New Orleans abzuhauen.«


»Wer noch?«


»Und ein großer Mann — schon
älter —, Peter genannt. Anfangs habe ich ihn überhaupt nicht für einen Homo
gehalten. Außerdem ein großer, fetter Dreckfink, der sich Gerry Dennel nannte, mit langem blondem Haar. Er hat Barrett die
ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen. Wie eine liebeskranke Kuh.«


»Meinen Sie nicht eher Bulle!«
Ich rief mir einen Sekundenbruchteil Donnel ins
Gedächtnis. »Nein — natürlich haben Sie das nicht gemeint.«


»Und da war noch einer«, fuhr
sie fort. »Ich erinnere mich nicht mehr an seinen Namen. Er ging wenige
Minuten, nachdem wir gekommen waren.«


»Und was haben Sie auf der
Party gemacht?«


»Herumgesessen, geredet und
abscheulichen einheimischen Sherry getrunken. Die Carmody
hatte nichts anderes da.«


»Und das war alles?«


»Nicht ganz.« Sie kräuselte
leicht die Nase. »Anfangs war es tatsächlich nichts weiter als eine höfliche,
langweilige Unterhaltung. Madeline wanderte müßig herum und spielte die
Gastgeberin, gab sich huldvoll und freundlich — und all dieses Geschiß.«


»Ein Mädchen namens Carol
tauchte nicht zufällig auf?«


»Nicht, daß ich mich erinnern
könnte«, sagte sie knapp. »Wollen Sie die Geschichte nun hören oder nicht?«


»Ich möchte sie hören.«


»Vielleicht kam es nur dadurch,
weil ich dabei war«, sagte sie geheimnisvoll. »Sie behandelten Madeline mit
gleichsam gutmütiger Verachtung. Offensichtlich liebt sie Homos,
und es schmeichelte ihr, daß sie bei ihr in ihrem Apartment waren. Als sie sie
beleidigten, redete sie sich ein, daß sie es nicht so meinten. Manchmal
tätschelten sie ihr den Kopf wie einem guten alten Haushund, der gleich einen
Knochen bekommt. Zu mir waren sie anders. Vermutlich glaubten sie, daß ich nur
meine Neugierde befriedigen wollte oder etwas in der Richtung. Und so wurde es
nach einer Weile sehr fies.«


»Wie fies?«


»Plötzlich bemerkte ich, daß
sich ihre ganze Aufmerksamkeit auf mich konzentrierte. Sie fingen an, mir zu
erzählen, was für ein netter Junge Lou sei, was bedeuten sollte, was für ein
netter Homo er war. Nach einer Weile ließen sie sich sehr eindeutig und
grundsätzlich darüber aus. Und schließlich begannen sie mir sozusagen
persönliche Fragen zu stellen. Wie zum Beispiel, ob ich jemals mit einer
anderen Frau geschlafen und ob es mir Spaß gemacht hätte. Ich erklärte, ich
hätte nicht, und war blöde genug zu glauben, daß die Sache damit beendet sei.
Aber das war nur der Anfang.«


»Wie hat Madeline Carmody reagiert?«


»Sie saß einfach nur da und
lächelte sie an, als könnte sie einfach nicht fassen, wie süß sie doch alle
waren. Lou hatte mich gewarnt, daß ich ganz auf mich allein gestellt sein
würde, wenn ich mitging, und offensichtlich hatte er nicht vor, sich
einzumischen. Also fuhren sie fort, mir zu erzählen, was Lesbierinnen alles
Tolles miteinander erleben könnten, und daß ich das niemals erfahren, wenn ich
es nicht mal versuchen würde. Und da hatte Nigel Barrett eine großartige Idee.
Weshalb probierte ich es nicht mal mit Madeline aus? Madeline sah ganz
verschämt drein und sagte, daß sie keine Lesbierin wäre. Nigel fand das
fantastisch. Wir beide hatten es also noch nie ausprobiert, und jetzt war genau
die goldrichtige Gelegenheit dazu. Lou saß da und sah mich nur verkrampft
grinsend an. Zum Teufel mit dir, Schwester! Du hast dich selbst in diese
Situation gebracht, jetzt sieh zu, wie du auch allein wieder herausfindest. Sie
ließen mich einen Moment lang in Ruhe und konzentrierten sich auf Madeline. Sie
wäre ihr ganz besonderer Liebling. Weshalb wollte sie ihnen da nicht —
sozusagen als Gegenleistung — diesen kleinen Dienst erweisen?«


Mandy unterbrach sich kurz und
trank einen Schluck. »Ich konnte es nicht glauben. Nach einer Weile lächelte
sie die Jungens einfältig an und klapperte mit den Augendeckeln. Daraufhin
begannen zwei — Nigel und Gerry Donnel —, sie
auszuziehen. Und sie ließ es zu! Wenige Minuten später stand sie splitternackt
in der Mitte des Zimmers und warf mir scheue Blicke zu. Und dann kehrten sie zu
mir zurück. Ich schickte sie alle zum Teufel und sagte ihnen, ich hätte genug
davon und würde jetzt gehen. Dann erhob ich mich, und da wurde es erst richtig
fies. Nigel und Gerry Donnel packten mich und
begannen, mir die Kleider runterzureißen. Ich drehte durch, kreischte, trat mit
den Füßen um mich und versuchte sie zu beißen. Nigel preßte mir daraufhin eine
Hand auf den Mund, während Donnel mich bis auf meinen
BH und mein Höschen auszog. Lou sagte schließlich, er fände, der Spaß wäre
jetzt weit genug gegangen. Doch Nigel teilte ihm mit, daß der Spaß jetzt erst
beginnen würde, und zog mir zum Beweis das Höschen runter.


Lou wurde nun sehr wütend. Er
versuchte, ihn von mir wegzuziehen. Nigel schlug ihn und stieß ihn um. Und als
Lou wieder hochkam, ließ Donnel mich los und schlug
zusätzlich auf Lou von hinten ein, bis Lou außer Gefecht gesetzt war. Da begann
Peter auf die beiden einzudreschen, und es sah aus, als würde er Fliegen
zerquetschen. Peter schlug beide k. o. Der Spaß wäre zu weit gegangen, erklärte
er. Er sagte mir, ich sollte meine Sachen anziehen, und das tat ich auch, aber
fix. Lou war inzwischen wieder zu sich gekommen, und Peter befahl mir, ihn aus
dem Apartment zu schaffen. Auch das tat ich, und zwar ebenfalls sehr fix. Ende
der Geschichte.«


»Das ist alles?«


»Ich finde, es ist mehr als
genug.« Ihre Miene war feindselig. »Hatten Sie gehofft, eine hübsche
Porno-Story zu hören — vielleicht über eine lesbische Vögelei in Gegenwart all
dieser Schwulen, die mich ein für allemal bekehrt
haben?«


»Nein. Aber ich glaube, ich bin
ein bißchen enttäuscht. Sie haben nichts weiter getan, als Lou ein mögliches
Motiv geliefert, weshalb er Barrett umgebracht haben könnte.«


Sie starrte mich ein paar
Sekunden lang mit offenem Munde an.


»Niemand kann so dämlich ein«,
sagte sie schließlich. »Nicht einmal Sie, Lieutenant.«


»Vielleicht habe ich irgend etwas nicht richtig mitbekommen«, gab ich großzügig
zu.


»Wahrscheinlich haben Sie über Homos dieselben dummen, irrigen Ansichten wie die meisten
Menschen«, tobte sie. »Sie glauben, es wären alles nur zum Schreien komische
Tunten mit schrillen Stimmen und schlaffen Gelenken. Nur weil sie eine
Minderheit sind! Die gottverdammte Pointe meiner Story ist, daß Schwule genauso
gefährlich sind wie Normale, Lieutenant. Jeder aus diesem Haufen ist zu einem
Mord fähig.«


Mir blieb es erspart, einer
Antwort nachzusinnen, da in diesem Moment eine andere Stimme ertönte.


»Hallo!« sagte sie heiter. »Ich
hoffe, ich störe nicht?«


Die Stimme gehörte einer
brünetten Sexbombe, die als Freundin Laura vorgestellt worden war, wie ich mich
erinnerte, während ich mich zu ihr umdrehte. Sie trug ein glockenförmiges
flatterndes Tenniskleidchen, das gerade bis zum Ansatz ihrer prallen, braunen
Schenkel reichte und sich über ihren vollen Brüsten spannte.


»Ich kam nur vorbei, weil ich
dachte, daß du vielleicht auf ein paar Sätze mit zum Klub herunterkommen
möchtest, meine Liebe«, sagte sie. »Oder Lust hast auf etwas, das dort gerade
im Gange sein könnte.«


»O Scheiße!« sagte Mandy sehr
prägnant und wandte sich auf dem Absatz um.


Wir beobachteten beide
schweigend, wie sie entschlossen auf das Haus zusteuerte und die Tür hinter
sich zuknallte.


»Habe ich irgend
etwas Falsches gesagt?« fragte Laura verwundert.


»Wahrscheinlicher ist, daß ich
etwas Falsches sagte«, klärte ich sie auf. »Oder irgend
etwas nicht gesagt habe.«


Ihre dunklen Augen leuchteten,
während sie mich ausgiebig musterte.


»Es ist heiß«, bemerkte sie.
»Haben Sie Lust, schwimmen zu gehen?«


»Hier?«


»Mein kleines altes Häuschen
steht ganz leer, da meine Leute irgendwelche Verwandten unten in Washington
besuchen«, sagte sie. »Und mein kleiner alter Swimming-pool
sehnt sich geradezu nach Gesellschaft.«


»Hört sich großartig an.«


»Dann steigen Sie jetzt in Ihr
kleines altes Wägelchen und folgen meinem kleinen alten Wägelchen«, plapperte
sie strahlend. »Und nach einem klitzekleinen Weilchen werden wir auch schon
dort sein.«


»Sagen Sie mir nur noch etwas
vorher. Sprechen Sie immer so?«


»Nur wenn ich fürchte, daß
jemand mein großmütiges Angebot womöglich ablehnen könnte«, erwiderte sie.


»Ich werde mir eine Badehose
ausleihen müssen.«


»Warum?« Sie starrte mich einen
Moment lang verblüfft an.


»Um darin zu schwimmen«,
antwortete ich naiv.


»Ich täusche mich doch nicht
etwa in Ihnen, oder?«


»Täusche?«


»Ich meine, Sie sind doch nicht
einer von jenen schwulen Freunden von Mandys schwulem Bruder oder etwas
Ähnliches?«


»Nicht einmal etwas Ähnliches«,
beruhigte ich sie. »Wie kommen Sie denn auf die Idee?«


»Wozu, verdammt noch mal,
benötigen Sie dann eine Badehose?« Sie runzelte ärgerlich die Stirn. »Es sei
denn, es handelt sich um irgendeine Schrulle, von der ich bisher noch nie
gehört habe.«


Eine halbe Stunde später
schwamm ich ein letztes Mal durch das Becken, bevor ich mich auf den Betonrand
hochzog. Der Swimming-pool-Service näherte sich. Es
war ein Schauspiel, das alles im Fernsehen Gebotene übertraf. Der Swimming-pool-Service hatte schwarzes Haar, das naß und glänzend an den Seiten des Kopfes anlag, und
lächelte breit. Der Swimming-pool-Service war eine
nackte Laura, die ein Tablett mit zwei überdimensionalen Drinks balancierte.
Ihre vollen Brüste hüpften unbehindert bei jedem Schritt, den sie machte, auf
und ab, und die dunklen, runzeligen Warzen wirkten vereinsamt und sahen so aus,
als würden sie sich nach mehr Beachtung sehnen. Oben, zwischen ihren
wohlgeformten Schenkeln, befand sich ein... Na ja, Sie wissen schon, was ich
meine. Was konnte ein Mann an einem heißen Nachmittag, nachdem er gerade aus
dem Pool gestiegen war, noch mehr verlangen?


Sie setzte das Tablett ab,
ergriff die beiden Getränke und überreichte mir eines. Im nächsten Augenblick
saß sie neben mir, ihren Drink in der Hand.


»Was hast du bei Mandy
getrunken?« fragte sie.


»Scotch.«


»Wieviel?«


»Zwei.«


»Das geht. Die wirst du
inzwischen abgebaut haben. Das ist mein ganz spezieller Gin-Fizz.«


Ich trank einen kleinen
Schluck. Er schmeckte gut, und so machte ich ihr ein höfliches Kompliment.


»Belebend ist das richtige
Wort«, belehrte sie mich. »Ich möchte, daß ein Mann in meiner Nähe belebend
ist.«


Sie ließ ihre eine Hand einen
Moment lang sanft auf meinem einen Schenkel ruhen, dann glitt sie zwischen
meine Beine und packte zaghaft zu.


»Armes kleines Ding«, sagte sie
mit gurrender Stimme. »Ganz zusammengeschrumpft und immer noch feucht. Es war
häßlich von dir, ihn in einem Moment ins kalte Wasser einzutauchen, da er es
nicht erwartet hatte.«


»Er wird sich schon erholen«,
sagte ich. »Er empfindet deine Hand als sehr belebend.«


»Das spüre ich«, säuselte sie
nachdenklich. »Er ist bereits doppelt so groß.«


Sie nahm ihre Hand weg, als
mein Penis halb erigiert war, und wunderte sich, daß er hin und her bammelte.


»Al Wheeler«, sagte sie, »Al Wheeler
— und Laura Kaye. Al und Laura. Laura und Al? Klingt nicht gerade besonders,
nicht wahr?«


»Klingt mehr wie Klingeling,
wie?«


Sie nickte ernst. »Wenn wir
unsere Drinks ausgetrunken haben, gehen wir ins Haus hinein und duschen — zur
Belebung. Und danach werden wir uns unsere neu gefundenen Kräfte zunutze
machen. Ist dir das recht?«


»Sehr«, versicherte ich ihr.


»Du mußt nicht gleich
davonstürmen und irgend etwas tun? Ich meine, du bist
nicht zufällig irgend so ein hohes Tier oder jemand, der noch vor Sonnenuntergang
drei Ölquellen verkaufen muß?«


»Nein, ich bin kein hohes
Tier«, bekräftigte ich.


»Spielst du schon lange eine
Rolle in Mandys Leben? Zum erstenmal habe ich dich
gestern vom Wagen aus gesehen.«


»Genau da habe ich auch Mandy
zum erstenmal gesehen.«


»Und du gehörst auch nicht zu
diesen schwulen Freunden ihres Bruders?«


»Ich muß ein
geheimnisumwitterter Mann bleiben«, sagte ich bedauernd. »Ich hoffe nur, daß du
irgendwo hier in der Nähe eine Telefonzelle hast, in der ich mich anziehen kann,
falls plötzlich ein Jumbo-Jet vom Himmel fallen sollte.«


»Ich bin Mandys beste
Freundin«, sagte sie gelassen. »Wir haben keinerlei Geheimnisse voreinander.
Meistens teilen wir uns dieselben Männer und tauschen dann unsere Erfahrungen
aus. Wir wissen, daß wir nicht alle haben können, aber wir haben all die, die
wir haben wollen, und das ist nicht schlecht.« Sie kicherte leicht
hysterisch. »Ich hatte gerade die wunderbarste, verrückteste Idee. Aber das
kann nicht möglich sein, oder?«


»Wovon, zum Teufel, redest du?«


»Wir haben gestern spät abends
ein langes intimes Telefongespräch geführt«, erklärte sie. »Ihre Mutter war
ausgegangen, um sich höchstwahrscheinlich von irgendeinem Hotelpagen bumsen zu
lassen. Mandy hat mir erzählt, in was für großen Problernen
ihr Bruder steckt. Ich werde bitter enttäuscht von dir sein, Al Wheeler, wenn
du es nicht bist.«


»Wenn ich was nicht bin?«


»Ein Bulle.«


»Ich bin kein Bulle«,
widersprach ich hoheitsvoll. »Ich bin Lieutenant.«


»Ich habe es doch gewußt!«
kreischte sie begeistert. »Das ist fantastisch! Ich habe es noch nie mit einem
Bullen getrieben. Hör zu, Al Wheeler, ich bestehe darauf, daß du mir meine
Rechte verliest, bevor wir beginnen.«


Ich ließ meine eine Hand
zwischen ihre Schenkel gleiten und meine Finger sachkundig in die Tiefe graben.


»Zuerst muß ich allerdings die
Festnahme vornehmen«, erklärte ich.
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Sie öffnete das Fenster, zog
die Vorhänge zurück, so daß es hell wurde im Raum, und stützte die Ellbogen auf
dem Fensterbrett auf.


»Eine wunderschöne kühle Brise«,
sagte sie. »Die Sonne ist untergegangen. Nach dem Aussehen des Himmels zu
schließen, wird wohl ein Sturm aufziehen, glaube ich.«


Zum Teufel mit dem Aussehen des
Himmels!


Ich setzte mich im Bett auf und
betrachtete sie. Ihr wohlgerundetes Hinterteil zeigte direkt auf mich, und
dieser Anblick war unwiderstehlich.


Ich erhob mich und tappte
lautlos mit bloßen Füßen zu ihr hin.


»Vielleicht sollten wir noch
mal schwimmen gehen«, sagte sie. »Später kann ich dann was zu essen für uns
machen. Was hältst du davon?«


Ich hatte mich sehr nahe von
hinten an sie herangepirscht und beugte mich jetzt vor. Meine Hände umschlossen
ihre Brüste, und die Daumen schnellten sanft ihre weichen Brustwarzen hin und
her. Mein steifer, nun voll erigierter Penis preßte hart gegen die tiefe Spalte
ihres Hinterns, und meine Schenkel rieben sich fest an ihren Schenkeln.


»Oh!« stieß sie entzückt aus.
»Du bist unersättlich!«


»Der unersättliche Wheeler«,
stimmte ich ihr zu und lutschte an ihrem rechten Ohrläppchen.


In der Ferne rollte der Donner,
dann zerteilte ein Blitz den Himmel.


»Das ist fantastisch!« sagte
sie. »Ich kann gleichzeitig auch den Sturm beobachten. Weißt du was, du
unersättlicher Wheeler? Ich bin schon wieder bereit.«


Ich ließ mein Glied sanft in
ihre warme, feuchte Höhle gleiten, und sie neigte sich noch weiter vor und
drückte die prallen Hinterbacken heftig gegen mich. Es donnerte erneut, diesmal
in größerer Nähe, und ein weiterer gezackter Blitz huschte über den Himmel.


Unsere rhythmischen Bewegungen
wurden schneller.


»Und wenn wir nun vom Blitz
getroffen werden und erstarren«, murmelte sie, »genau in dieser Stellung, in
der wir uns jetzt befinden? Wäre das nicht was?«


Der Sturm hatte sie erregt.
Dieses Mal setzte sie nicht ihre technischen Fachkenntnisse ein. Sie ritt auf
meinem Speer mit wilder Hingabe und gelangte wenige Minuten später zum
Orgasmus. Ich folgte ihrem Beispiel eine winzige Sekunde darauf. Donner und
Blitz ließen uns im Stich, aber man kann schließlich nicht alles haben.


Langsam lösten wir uns
voneinander. Dann drehte sie sich um, schlang ihre Arme um meinen Nacken und
quetschte ihren Busen gegen meine Brust.


»Au — wau!«
stöhnte sie. »Jetzt sag mir nur noch, wie ich Polizistin werden kann, wenn man
da die ganze Zeit so was geboten kriegt.«


»Mir ist gerade klargeworden,
daß dazu nur der unersättliche Wheeler in der Lage ist«, sagte ich. »Aber was
hast du da vorhin von essen gesagt?«


»Kein Stehvermögen!«


Sie machte sich mit einem Blick
spöttischer Mißbilligung von mir los. »Wo bleibt die
Ekstase nach all dem Aufruhr, Al Wheeler?«


»Wie spät ist es?«


»Wen interessiert das schon,
zum Teufel noch mal? Oder mußt du noch irgendwo anders hin? Zu einer anderen
Verabredung vielleicht?«


Ich schauderte bei dem
Gedanken.


»Nein. Ich muß nirgendwo hin.
Ich bin nur hungrig — das ist alles.«


Laura spazierte ins Badezimmer,
und ich konsultierte meine Uhr, die auf der Kommode lag. Es war fünf vor acht.


Der Himmel öffnete seine
Schleusen, und der Regen prasselte durch das geöffnete Fenster ins Zimmer.


Laura kam mit einem
selbstgefälligen Lächeln aus dem Badezimmer zurück.


»Ich konnte selbst dort drinnen
den Regen rauschen hören«, sagte sie. »Da — fang!«


Sie warf mir ein Stück Seife
zu, und ich fing es unbeholfen auf.


»Folge mir!« befahl sie.


Ich folgte ihr stumm den Gang
entlang und dann durch die Hintertür raus auf den Rasen. Dort seiften wir in
einem feierlichen Ritual gegenseitig unsere Körper ein und standen dann still
da im peitschenden Regen. Es donnerte wieder, und Blitze tanzten über den
dunklen Ozean.


Schließlich kehrten wir ins
Haus zurück, trockneten uns ab und zogen uns an. Das heißt, ich zog mich an.
Laura wickelte sich ein Handtuch als Turban um den Kopf und zog Sandalen und
kurze, beigefarbene Slips an. Danach gingen wir in die Küche, und während ich
die Drinks zubereitete, inspizierte sie den Inhalt des Kühlschranks.


»Wir könnten Fasan essen, aber
du müßtest zuerst noch losziehen und einen Fasan
schießen«, sagte sie schließlich.


»Dafür ist jetzt nicht die
Jahreszeit«, klärte ich sie auf.


»Zufrieden mit Steak?«


»Natürlich.«


Die Regen-Dusche war eine
großartige Idee gewesen. Mein ganzer Körper brannte jetzt, und der Scotch
wärmte mich von innen.


Laura begann, Salat
zuzubereiten. Sie schien sich auf die Tätigkeit zu konzentrieren, aber solange
sie mit nichts weiter als beigefarbenen Seidenslips bekleidet in der Küche
herumstolzierte, würde sie niemals wie eine Hausfrau aussehen.


»Glaubst du, daß er es getan
hat?« fragte sie plötzlich.


»Lou?«


»Ja, der homosexuelle Bruder
Mandys.«


»Ich weiß es nicht. Es wäre
möglich.«


»Es gab mal eine Zeit, da war
Mandy überzeugt, daß Lou, wenn er sich nur einmal mit einem Mädchen einließe,
begreifen würde, wie gut das ist, und sofort Schluß machen würde mit seinen
schwulen Freunden. Und wer hätte versuchen sollen, ihn zu verführen, wenn nicht
ihre beste Freundin?«


»Und wie ging es aus?«


»Mandy dirigierte ihn in ihr
Schlafzimmer, wo ich splitternackt auf ihrem Bett lag, die Beine bereits weit
gespreizt, um ihn zu empfangen. Aber er blieb in der Tür stehen und lachte nur.
Daß ich da nackt auf dem Bett lag, erschien ihm seit >Tom und Jerry< so mit das Lustigste, was ihm untergekommen war. Aber so
etwas kratzt das Ego eines Mädchens nicht übermäßig.«


»Das kann ich mir denken«,
sagte ich.


»Du hast bestimmt gehört, daß
Mandys Mutter eine Nymphomanin ist.«


»Ja.«


»Nun, vielleicht hat das auch
etwas damit zu tun. Ich meine, daß Lou ein Warmer ist.«


»Halt mir bloß keine
psychologischen Vorträge«, bat ich. »Das hat Mandy bereits besorgt.«


Sie drehte sich um, stützte
ihre Hände in die Hüften und starrte mich an.


»Du bist ganz in Ordnung, wenn
du geil bist, Al Wheeler«, sagte sie. »Dieses Kompliment kann ich dir machen.
Aber als Gesprächspartner bist du wirklich langweilig.«


»Vielleicht solltest du das
Dinner ausfallen lassen.«


»Das hört sich gut an. Ich
hasse es nämlich zu kochen. Es macht dir nichts aus?«


»Nein, es macht mir nichts aus.
Ich werde nach Hause gehen und vor dem Spiegel üben, Konversation zu machen.«


Sie grinste. »Ich brauche mich nur
fünf Minuten in einer Küche aufzuhalten, und schon beginne ich mich selbst zu
hassen.«


»Es war großartig, solange es
gewährt hat«, sagte ich. »Ruf mich an, wenn es bei dir wieder stürmt!«


»Ich rufe dich an, wenn ich wieder
geil bin«, versprach sie. »Stürme gibt’s nicht so oft.«


Sie begleitete mich bis an die
Tür, verpaßte meinem Hosenschlitz einen liebevollen
Klaps zum Abschied — der meinem äußerst schlaffen Glied nicht die geringste
Zuckung entlockte — und schloß dann die Tür hinter mir, während ich noch auf
der Veranda stand.


Es hatte zu regnen aufgehört,
und der Himmel begann sich aufzuklären. Alles wirkte taufrisch und blitzsauber.
Ich stieg ins Auto, müde und hungrig. Da ich mein Steak bei Laura nicht
bekommen hatte, kehrte ich auf dem Heimweg ein und bestellte mir eins. Es war
etwa gegen zehn Uhr dreißig, als ich schließlich zu Hause war.


Ich schien in allen Richtungen
verdammt große Fortschritte zu machen, nur nicht bei meinen Ermittlungen im
Mordfall. Nachdem ich mir einen Schlummertrunk gemixt hatte, rief ich, einem
plötzlichen Impuls folgend, Madeline Carmodys Nummer
an.


»Hallo?«


Ihre Stimme klang teilnahmslos.


»Madeline, hier spricht
Lieutenant Wheeler«, meldete ich mich.


»Wenn Sie mit Carol sprechen
wollen, dann vergeuden Sie Ihre Zeit. Sie ist heute morgen
nach Hause gefahren. Dank Ihnen bezweifle ich, daß wir jemals noch miteinander
sprechen werden.«


»Ich wollte Sie haben«, klärte
ich sie auf.


»Wenn Sie glauben, Sie hätten
auch nur die geringste Chance, mit mir zu schlafen, nur weil Carol nicht mehr
zur Verfügung steht, dann müssen Sie vollständig Ihren widerwärtigen Verstand
verloren haben.«


»Ich wollte eigentlich nur den
Namen und die Adresse von Peter Lewis’ Kunstgalerie wissen«, sagte ich sanft.


Es vergingen etwa fünf
Sekunden, bevor sie mit schwacher Stimme antwortete: »Tut mir leid. Vermutlich
hat sich das eben ein bißchen dumm angehört.«


»Schon gut.«


»Die Galerie nennt sich >Art
Eighty< und liegt in der Sequoia Avenue 80.«


»Danke.«


»Ist das alles?«


»Das ist alles. Tut mir leid,
wenn ich Sie gestört habe.«


»Wie kommt es, daß Sie
plötzlich so verdammt höflich sind?« fragte sie mißtrauisch.


»Das ist mein natürlicher
Charme. Gute Nacht, Madeline!«


Ich trank mein Glas leer, ging zu
Bett und schlief tief und fest, wie jemand, der sexuell vollauf gesättigt ist.
Als ich am nächsten Morgen gegen neun Uhr erwachte, fühlte ich mich so
prächtig, daß ich unverzüglich aufstand. Nach zwei Tassen Kaffee war ich
bereit, mich dem Tag zu stellen.


Die Sequoia Avenue war eine
Straße ohne einen einzigen Baum und langsam dem Verfall anheim gegeben. Die
Kunstgalerie wurde von einem Drugstore und einem Schnapsladen eingerahmt.


Ich spazierte in die Galerie
hinein und blinzelte, bis sich meine Augen nach dem hellen Sonnenschein draußen
an die Düsternis innen gewöhnt hatten. An den Wänden hingen Gemälde und
Skizzen, und über den Parkettfußboden waren ein paar Skulpturen verstreut.


»Besichtigen Sie Elendsviertel,
Lieutenant?«


Peter Lewis kam langsam auf mich
zu. Sein Grinsen wirkte gezwungen. Er trug ein schwarzes T-Shirt und lohfarbene Hosen. Entweder war seine Garderobe sehr
beschränkt, oder dieser Aufzug gehörte zu seinem Image. Der Blick seiner
schiefergrauen Augen war zurückhaltend und wachsam. Ich überlegte, wie sie die
beiden Welten, in denen er lebte, sahen, und ob beide real für ihn waren.


»Hübsch haben Sie es hier«,
sagte ich.


»Es ist eine Müllhalde. Die
einzigen Bilder, die es sich lohnt anzuschauen, sind die beiden Porträts dort
drüben. Sind natürlich von mir gemalt.«


»Natürlich«, stimmte ich ihm
zu.


»Aber Sie sind nicht als
Kunstliebhaber gekommen, Lieutenant«, bemerkte er ungezwungen. »Kommen Sie mit
nach hinten! Ich werde Ihnen eine Tasse Kaffee oder was Sie sonst wollen
anbieten.«


Ich folgte ihm in ein Zimmer,
das mehr einem Lagerraum als einem Büro glich. An den Wänden ringsherum lehnten
Stapel von Gemälden, und außer einem schäbigen Schreibtisch gab es noch zwei
Stühle.


Lewis schaltete die
Kaffeemaschine an und setzte sich dann hinter den Schreibtisch.


Ich ließ mich vorsichtig auf
den anderen Stuhl sinken.


»Ich möchte mich über Madeline Carmody unterhalten«, begann ich. »Sie scheint mir so etwas
wie ein Brennpunkt zu sein.«


»Was für ein Brennpunkt?«


»Alle ihre Freunde sind
Homosexuelle. Es ist gleichsam, als würde sie einen Salon für sie führen. Ich
komme nicht dahinter, was sie an ihnen findet oder — was vielleicht noch
entscheidender ist — was sie an ihr finden.«


»Sind Sie wieder bei diesem
albernen und nichtssagenden Psychologie-Zauber angelangt, Lieutenant?«


»Ich hoffe nicht. Ich bin
einfach neugierig.«


»Sie ist meine Nachbarin. Sie
hat Homos gern. Das kommt nicht selten vor bei
Frauen. Andererseits — wie viele Frauen kenne ich schon?«


»Sie mag Homos
so gern, daß sie sich dazu überreden ließ, mit einer sich sträubenden Mandy
Stevens einen lesbischen Akt vorzuführen«, sagte ich. »Sie haben der Show ein
Ende bereitet, bevor sie ganz außer Kontrolle geriet.«


»So?«


»Vielleicht würde sie also
durchaus irgend etwas machen, um sich die Freundschaft
ihrer schwulen Freunde zu sichern — oder eines speziellen homosexuellen
Freundes.«


»Sie glauben, sie hat Nigel
getötet, nur weil jemand sie um diesen Gefallen gebeten hat?«


»Vielleicht hat sie auch nur
ihren Mund gehalten und nicht ausgeplaudert, was sie weiß. Es wäre möglich, daß
sie an jenem Abend den Killer überrascht hat. Nachdem er gegangen war, hat sie
noch eine Weile herumgetrödelt, bevor sie im Büro des Sheriffs angerufen hat.«


»Na schön. Und wer hat Nigel
umgebracht?« fragte er.


»Es könnte eine
Zufallsbekanntschaft gewesen sein, und der Bursche ist jetzt vielleicht schon
längst über alle Berge und läßt sich in Texas die Sonne auf den Bauch scheinen.
Es könnte aber auch Gerry Donnel gewesen sein.
Vielleicht hat er gelogen, als er behauptete, Barret
hätte nicht aufgemacht, als er gegen zehn Uhr dreißig an der Tür läutete. Aber
es könnten auch Sie gewesen sein. Sie haben zugegeben, für die Mordzeit kein
Alibi zu haben. Madeline könnte Ihnen einen Gefallen erweisen, indem sie
schweigt. Oder vielleicht hat Madeline ihn selbst umgebracht. Anschließend ist
sie dann in Barretts Apartment geblieben und hat den Mord gemeldet.«


Er hob gleichmütig die
Schultern. »Ganz offensichtlich haben Sie da ein Problem am Hals, Lieutenant.«


»Was glauben Sie?«


»Falls er von einem Homo
getötet wurde, dann muß er irgendeine geheime Liaison eingegangen sein«, meinte
Lewis. »Strichjungen gehen keine Verbindungen ein, die von Leidenschaft und
Eifersucht geprägt werden.«


»Lou Stevens?«


»Ich weiß es nicht.«


Er stand auf und goß den Kaffee
ein. Ich trank meinen schwarz und ohne Zucker. Er nahm viel Milch und viel
Zucker.


»Ein Verbrechen aus
Leidenschaft«, sagte ich. »Vielleicht hat aber einer nur absichtlich dafür
gesorgt, daß es so aussieht.«


»Sie glauben also, daß es ein anderes
Motiv gibt?«


»Ich glaube, daß es möglich
wäre.«


»Und welches, zum Beispiel?«


»Ich weiß es nicht.« Ich hob
die Schultern. »Wie hat Barrett seinen Lebensunterhalt verdient?«


»Er war Modell.«


»Er konnte unmöglich davon gelebt
haben, daß er für Duggans Laden Modell stand.«


Die schiefergrauen Augen
blickten mich kalt und gleichgültig an. »Dann hatte er vielleicht irgendeine
private Einnahmequelle.«


»Ja, vielleicht war er nebenbei
Astronaut«, sagte ich. »Vielleicht hat er an den Wochenenden Lebensmittel zum
Mond transportiert.«


»Sie haben viel Sinn für Humor,
Lieutenant«, bemerkte er ruhig. »Für einen Bullen zumindest.«


»Eines steht jedenfalls fest:
Barrett ist nicht lachend gestorben.«


»Das glaube ich auch«, stimmte
er mir zu.


Sich mit Lewis zu unterhalten,
war weniger ergiebig und lohnend, als einem Papagei das Sprechen beizubringen,
dachte ich bei mir. Und so verabschiedete ich mich, verließ das Studio und
begab mich auf die staubige Straße. Im Auto setzte ich mich zurück und
überlegte, wie meine nächsten Schritte aussehen sollten. Da war auf der einen
Seite der >Gay Tails Club< und gleich nebenan
der Fotoladen, der sich auf Pornofotos von Homosexuellen spezialisiert hatte.
Woher kamen die Kunden? Die naheliegendste Antwort
darauf war: Es waren Mitglieder des >Gay Tails
Club<. Aber weshalb waren die Klubmitglieder noch auf schmutzige Pornofotos
scharf, wo sie doch schon im Klub so viel Spaß hatten? Das schien mir eine gute
Frage, und ich mußte mir jemanden suchen, der sie mir beantworten konnte. Doch
irgendwie fand ich, daß ich nicht unbedingt Clem Duggan
als ersten befragen sollte. Wie wär’s mit all meinen guten Freunden draußen am
Vista Drive? Wenn ich ein bißchen Glück hatte, würde mir sogar noch ein
Campari-Soda oder ein Salat angeboten.


Es war kurz nach Mittag, als
ich vor dem Haus vorfuhr. Der Ozean schien immer noch genauso blau und der
Himmel nicht minder.


Ich stieg die Stufen zur
Veranda hoch und klingelte an der Tür. Nach wenigen Sekunden öffnete Mandy. Sie
trug einen schwarzen Bikini, und ihre gebräunte Haut war noch ganz naß und glänzte. Ihr Gesicht war ausdruckslos, und ihre
leuchtend-blauen Augen musterten mich kalt.


»Ich glaube, Sie haben die
falsche Adresse erwischt«, sagte sie frostig. »Laura wohnt etwa eine Meile von
hier entfernt.«


»Ein prächtiges Mädchen, diese
Laura«, gestand ich ein. »Und richtig gut in Form. Unersättlich ist wohl das
passende Wort für Laura, nicht wahr?«


Ihre Wangen röteten sich leicht.
»Glauben Sie nur nicht, daß es ein einzigartiges Erlebnis war, Lieutenant. Sie
sind nichts weiter als ein neuer Skalp, den sie sich an den Gürtel hängt.«


»Ist Ihr Bruder zu Hause?«


»Er ist hinter dem Haus und
fummelt an seiner Karre herum.«


»Ich kenne den Weg.«


»Hat Laura irgend
etwas über mich gesagt?«


»Nicht ein einziges Wort«,
versicherte ich ihr. »Aber es blieb uns auch nicht viel Zeit zur Konversation.«


Eine Sekunde später knallte sie
mir die Tür vor der Nase zu.


Ich ging um das Haus herum und sah
den stumpfnasigen Stude draußen vor der Garage
stehen. Als Lou meine Schritte hörte, tauchte sein Kopf unter der Haube auf. Er
hatte wieder nichts weiter an als jene knappsitzenden Shorts.


»Hallo, Lieutenant!« begrüßte
er mich mit seiner weichen, angenehmen Stimme. »Es ist doch nicht etwa Mutters
fatale Anziehungskraft, die Sie hat zurückkommen lassen? Oder doch?«


»Ich möchte mich mit Ihnen über
Nigel Barrett unterhalten«, sagte ich. »Ihre Familie hat nicht aufgehört, mir
zu vertrauen. Weshalb sollten Sie also eine Ausnahme bilden.«


»Ich könnte wetten, die alte
Vettel hat Sie fasziniert. Hat Sie Ihnen auch von den Zeiten erzählt, als sie
Stripperin war?«


»Sie macht sich Sorgen
Ihretwegen.«


Er lachte kurz auf.


»Fragt sich wohl, ob ich am Leben
bleiben werde, wie?«


»Lassen Sie uns über Nigel
Barrett reden. Er war Ihr Freund.«


»Und Geliebter«, ergänzte er.
»Das wollten Sie doch sagen, stimmt’s?«


»Das Wort Geliebter klingt ein
bißchen zu stark für mich — nach den Aktivitäten zu urteilen, die ich jüngst im
>Gay Tails Club< beobachten konnte«, bemerkte
ich sanft.


»Na schön. Er war also einfach
nur mein Freund, und wir haben uns gegenseitig angeheizt. Klingt das besser?«


»Er hatte eine hübsche
Wohnung.«


Stevens starrte mich ein paar
Sekunden lang ausdruckslos an. »Hm — ich nehme an, sie war in Ordnung. Weshalb
spielen Sie darauf an?«


»Die Miete dürfte nicht billig
gewesen sein. Wie konnte er sich das leisten?«


»Er war ein Modell. Das wissen
Sie doch bereits, Lieutenant. Sie haben doch eine ganze Fotoserie von uns
beiden, stimmt’s?«


»Wieviel
hat Ihnen Duggan für eine Sitzung gezahlt?«


»Zwanzig Dollar.« Er lachte
erneut. »Ich habe Nigel meine gegeben. Das Modellstehen war ganz einfach ein
Spaß, aber das Geld eine Beleidigung.«


»Doch Nigel brauchte das Geld«,
sagte ich. »Und zweimal zwanzig sind vierzig Dollar. Aber davon konnte er nicht
mal seine Miete bestreiten. Womit hat er also den Rest verdient?«


Die langen, gebogenen Wimpern
zuckten über den weit aufgerissenen Augen in die Höhe.


»He!« sagte er sanft. »Sie
glauben doch nicht im Ernst, daß ich ihn für die Bumserei bezahlt habe? Sie
müssen ja komplett übergeschnappt sein! Ich brauche nur mit den Fingern zu
schnippen, und schon bekomme ich jeden Homo auf dieser gottverdammten Welt, den
ich nur will.«


»Das glaube ich Ihnen.
Vermutlich gibt es eine ganze Reihe von Schwulen, die scharf auf Sie sind, aber
wenn sie Sie nicht reizen, haben sie eben kein Glück.«


»Ja, ich bin ein bißchen
wählerisch«, gab er zu.


»Nun, Sie können es sich
leisten«, sagte ich. »Nigel konnte es nicht.«


Er fuhr sich bedächtig mit
einer Hand durch das gelockte blonde Haar. »Versuchen Sie mir zu erzählen, daß
Nigel sich prostituiert hat?«


»Nein«, sagte ich. »Ich frage Sie.«.


»Nun, es spielt jetzt keine
Rolle mehr für ihn«, erklärte er bedächtig. »Ja, es stimmt, Nigel war ein
Strichjunge. Es gefiel ihm zwar nicht besonders gut, aber er wußte nicht, wie
er sich sonst seinen Lebensunterhalt verdienen sollte.«


»Er wird doch bestimmt ein paar
regelmäßige Kunden gehabt haben?«


»Das weiß ich nicht. Nigel
sprach nicht gern darüber.«


»Spielte Weihrauch eine große
Rolle bei ihm?«


»Nicht daß ich wüßte.«


»Vielleicht bei einem seiner
Kunden?«


»Das weiß ich nicht.«


»Wo hat er sich seine Kunden
gesucht? Im Klub?«


Lou Stevens schüttelte den Kopf.
»Niemand zahlt für etwas, was er so bekommen kann, Lieutenant. Im übrigen hätten das weder Fowler noch Donnel
geduldet.«


»Also in den Bars? Oder auf den
Straßen? Wo hat er seine Kunden gefunden?«


»Ich weiß es nicht«, brummte er
gereizt. »Wie ich bereits gesagt habe — er mochte nicht darüber reden, und ich
respektierte seine Intimsphäre.«


»Sie haben niemals einen seiner
Kunden kennengelernt?«


»Nein.«


»Sind Sie ganz sicher?«


»Natürlich bin ich sicher«,
erwiderte er kurz angebunden.


»Fällt Ihnen überhaupt irgend etwas ein, das helfen könnte, seinen Mörder zu
finden? Irgend etwas, das Nigel vielleicht gesagt
hat?«


Er dachte einen Moment lang
nach.


»Da war eine Sache«, sagte er
schließlich. »Es ist ein paar Wochen her. Ich schaute früh am Abend bei ihm in
der Wohnung vorbei. Er sah krank aus. Doch als ich ihn fragte, ob er krank
wäre, behauptete er, es ginge ihm gut. Er hatte gerade eine Nachmittagssitzung
hinter sich, mit einem seiner Kunden, der ein Sadist war. Ich sagte ihm, er
wäre verrückt, wenn er so etwas mitmachen würde, ohne daß es ihm Spaß macht.
Und er antwortete mir, es würde ihm keinen Spaß machen, aber der Bursche wäre
sehr spendabel und das würde ihm gefallen.«


»Das ist alles?«


»Vielleicht ist es nicht
wichtig, aber an mehr kann ich mich im Augenblick nicht erinnern.«


»Falls Sie sich noch an etwas
anderes erinnern sollten, rufen Sie mich an!«


»Worum geht es eigentlich,
Lieutenant?« Er grinste mich wieder an. »Sie haben wohl gehofft, noch einen
Campari-Soda zu bekommen, und auf ein Techtelmechtel mit der fetten alten Hure
spekuliert.«


»Ich muß in die Stadt zurück«,
sagte ich. »Übrigens — Ihre Mutter weiß, daß Sie schwul sind.«


»Sie weiß — was?«


»Sie ist nicht so dumm, wie sie
tut. Aber es macht ihr nichts aus. Ich meine, daß Sie schwul sind. Denn sie
selbst ist eine Nymphomanin, und Ihre Schwester scheint denselben Weg
einzuschlagen. Kurzum — eine ganz gesunde normale amerikanische Familie, wenn
man es sich richtig überlegt.«


Ich ließ ihn einfach stehen.
Sein Gesicht war weiß geworden, und er riß den Mund auf und schloß ihn langsam
wieder.










[bookmark: _Toc357151883]8


 


An der Tür zu >Hales Photography< hing ein Schild, wonach der Schuppen
geschlossen war. Ich hämmerte mit der Faust an die Tür, bis ich Geräusche von
drinnen hörte.


Ein paar Sekunden später
öffnete sich die Tür, und Clem Duggan stand vor mir.
Der Protest erstickte in seiner Kehle. Die dunkelblauen Stoppeln auf seinem
Kinn hatten sich inzwischen noch vermehrt, seit ich ihn zum letztenmal
gesehen hatte, und die gebrochene Nase sah noch widerwärtiger aus, falls das
möglich war.


»Sie sind das, Lieutenant!«
sagte er.


»Ja, ich bin kein Agent, der
auf Talentsuche ist nach jemandem, der für Homo-Pornofotos Modell steht«,
knurrte ich.


Er wich zurück, als ich in den
Laden trat, und schloß dann die Tür hinter mir.


»Haben Sie meine Akten
gefunden, Lieutenant?« fragte er mich hoffnungsvoll, während er durch die
Ladentheke in seinem Rücken gebremst wurde.


»Nein. Aber ich bin gerade
dabei. Ich habe die Vollmacht bekommen, Ihre Wohnung zu durchsuchen.«


»Sie haben — was?«


Sein Unterkiefer fiel herunter
und entblößte seine gelben Zähne.


»Sie haben den Einbruch
fingiert, weil Sie wußten, daß die Akten belastend für Sie sein würden«, sagte
ich kalt. »Die Akte Barrett hatte ich an mich gerissen, bevor Sie es verhindern
konnten, aber Sie wollten nicht, daß ich auch noch den Rest sehe. Stimmt’s?«


»Weshalb, zum Teufel, sollte
ich meine eigenen Akten stehlen?« krächzte er.


»Weil nicht alle Homosexuellen
jung und hübsch sind. Es ist bei ihnen nicht anders wie bei den
Normalveranlagten. Sie werden älter und häßlicher,
bekommen einen Spitzbauch und schaffen es nicht mehr, ihre Geliebten allein
durch ihre Persönlichkeit anzuziehen. Und so kommen sie zu dem Punkt, wo sie
zahlen müssen, wenn sie noch etwas geboten kriegen wollen.«


»Ich weiß nicht, wovon Sie
sprechen«, winselte er.


»Gleich neben dem >Gay Tails Club< befindet sich ein Fotoladen, in dem man
wahrhaft obszöne, geile Pornobilder kaufen kann. Und, wie gemunkelt wird, kann
man sogar noch mehr dort kaufen als nur die Fotos, falls man das nötige
Kleingeld besitzt.«


»Sie sind ja verrückt!«


»Natürlich stecken Sie eine
fette Provision ein«, fuhr ich fort. »Aber das Ganze ist für beide beteiligten
Parteien ein sauberes kleines Abkommen. Der Käufer muß nicht herumlaufen und
das Risiko eingehen, sich bei dem Falschen anzubiedern, und auch der Lieferant
braucht keine Zeit zu verschwenden oder irgend etwas
zu riskieren.«


»Ich schwöre...«


»Sparen Sie sich den Aufwand!«
unterbrach ich ihn. »Wenn sich die Akten nicht in Ihrem Apartment befinden
sollten, werde ich mich entschuldigen.«


Falls er mich auffordern
sollte, ihm den — nicht existierenden — Durchsuchungsbefehl vorzuzeigen, könnte
das unangenehm werden, überlegte ich. Aber nach seiner Miene zu urteilen, war
das sehr unwahrscheinlich. Seine überschüssigen Fettmassen begannen zu beben.


»Nun ja«, gab er schließlich
zu, »sie sind in meinem Apartment, Lieutenant.«


»Gut. Holen wir sie!«


»Hören Sie!« drängte er
verzweifelt. »Natürlich war es illegal. Aber es hat niemandem weh getan. Alle
wollten dasselbe, und ich habe sie nur zusammengebracht — das ist alles.«


»Sparen Sie sich das für den
Richter auf!«


»Geben Sie mir eine Chance,
Lieutenant!«


Er sah aus, als würde er gleich
in Tränen ausbrechen.


»Wenn Sie mit mir kooperieren,
könnte das nützlich für Sie sein«, sagte ich, die alte, abgedroschene Phrase
benutzend.


Wir holten die Akten aus seinem
Apartment, dann brachte ich ihn in die Stadt. Ich verbrachte den Rest des
Nachmittags mit ihm, ohne irgend etwas Entscheidendes
in Erfahrung zu bringen.


Die Kunden waren in den Laden
gekommen, um Pornofotos zu kaufen. Duggan hatte dann
gefragt, ob sie vielleicht nicht auch an etwas Handfesterem interessiert wären.
Sie konnten anhand der zur Verfügung stehenden Fotos unter den Strichjungen
ihre Wahl treffen, und Duggan hatte Ort und Zeitpunkt
für die Treffen anberaumt. Duggan erledigte auch die
finanzielle Seite und kassierte fünfundzwanzig Prozent für sich. Er konnte sich
jedoch, was die Kunden Barretts anbetraf, an keinerlei Details erinnern. Selbstverständlich
hatte er nie nach Namen gefragt. Die meisten Kunden waren mittelalt und
unauffällig gewesen.


Ich versuchte es mit allen
Tricks, langte aber immer am gleichen Punkt an und kam nicht weiter.
Schließlich ließ ich ihn in einer Zelle schmoren, während der County-Sheriff
eine Anklageschrift aufsetzte.


Nach einem frühen Dinner in
einem Restaurant in der Nachbarschaft kehrte ich in meine Wohnung zurück,
duschte, zog mich um und trank den ersten Scotch mit Eis und ein bißchen Soda. Danach
fühlte ich mich mutig genug, um einen zweiten Besuch im >Gay Tails Club< zu wagen.


Ich war so gegen acht Uhr dort.
Der Admiral, der in seiner prächtigen Uniform als Türsteher fungierte,
verstellte mir den Weg.


»Tut mir leid, mein Junge«,
sagte er, »der Klub macht erst in einer halben Stunde auf.«


»Ich möchte zu Fowler und Donnel«, teilte ich ihm mit.


»Gehen Sie eine halbe Stunde
spazieren!«


»Vielleicht können wir beide
ein bißchen spazierengehen.«


Ich zeigte ihm meine Dienstmarke
und gleichzeitig meine Zähne.


»Lieutenant?« Er schluckte
krampfartig. »Tut mir leid, Lieutenant. Ich meine, ich wußte ja nicht...«


»Dann öffnen Sie endlich die
Tür!«


Er bewegte sich so fix, daß ich
die 38er in einer nervösen Reflexbewegung bereits halb aus der Gürtelhalfter
herausgezogen hatte. Aber da wurde die Tür weit geöffnet, und der Türsteher
bedeutete mir mit einem nervösen, starren Lächeln, in den Klub hineinzugehen.


Ich ließ den Revolver in Ruhe
und ging hinein, durchquerte den leeren Klubraum, spazierte den langen,
schummrigen Gang entlang und blieb vor der Tür stehen, die als >Büro<
gekennzeichnet war. Da ich keine Veranlassung sah anzuklopfen, öffnete ich die
Tür und trat ein.


Die beiden saßen hinter ihren
polierten Schreibtischen mit Lederauflage und schienen leicht überrascht, mich
zu sehen.


Fowler, der alternde Faun,
begrüßte mich mit einem schwachen Lächeln, doch seine schwarzen Augen blickten
wachsam und mißtrauisch drein.


Der fette, blonde Donnel sah nervös aus, aber wahrscheinlich macht er immer
einen nervösen Eindruck, dachte ich bei mir.


»Nun, das ist aber eine
Überraschung, Lieutenant!« sagte Fowler sanft. »Erzählen Sie mir nur nicht, Sie
hätten es nach Ihrem ersten Klubbesuch nicht mehr zu Hause ausgehalten.«


»Der Fotoladen nebenan hat
seine Pforten geschlossen. Ich dachte, das interessiert Sie vielleicht.«


»Weshalb sollte uns das,
verflixt noch mal, kümmern?« fragte Donnel rasch.


»Duggan
hat schweinische Fotos verkauft. Ich habe Ihnen ja davon erzählt, als ich das
letzte Mal hier war. Unter anderem hatte er da eine interessante Serie von
Nigel Barrett und Lou Stevens.«


»Und so haben Sie beschlossen,
ihn aus dem Geschäft zu ziehen, Lieutenant«, resümierte Fowler mit seiner
tiefen Baritonstimme. »Gratuliere!«


»Aber das war nicht alles«,
fuhr ich fort. »Duggan hat nicht nur Fotos verkauft,
sondern auch Menschen.«


»Menschen?« echote Fowler.


»Duggan
hat Ihnen ein ganzes Sortiment von Fotos gezeigt, aus denen Sie dann Ihre
Auswahl getroffen haben, stimmt’s? Vielleicht haben Sie Nigel Barrett
bevorzugt, ein dunkler Typ, gut aussehend und überhaupt. Duggan
vereinbarte Ort und Zeitpunkt, und Sie haben ihm das Geld gegeben.
Fünfundzwanzig Prozent behielt er für sich, den Rest bekam Barrett. Ein
hübsches kleines Geschäft hatte Duggan da aufgezogen
— sauber und schön straff organisiert. Alle waren glücklich. Duggan war es jedenfalls ganz sicher mit seinen
fünfundzwanzig Prozent, und der Prostituierte war glücklich mit seinen
fünfundsiebzig Prozent, und der Kunde war vermutlich glücklich, weil er bekam,
was er sich wünschte.«


»Sie wollen mir doch nicht
erzählen, daß Nigel ein Strichjunge gewesen ist?« krächzte Donnel
rauh.


Ich schnupperte dann noch
einmal, diesmal auffallender.


»Komisch!« sagte ich
verwundert. »Riechen Sie das auch?«


»Was?« fragte Fowler.


»Den Weihrauch. Ich hätte
schwören können...«


»Ich rieche überhaupt nichts«,
behauptete Fowler. »Wie steht’s mit dir, Gerry? Du bist doch Experte für
Weihrauch.«


»Ich rieche gar nichts«, sagte Donnel. »Was, zum Teufel, soll das überhaupt?«


»Gerry ist Experte dafür?«
fragte ich zurück und sah Fowler direkt ins Gesicht. »Wollen Sie damit sagen,
daß Weihrauch in seinem Sexualleben eine große Rolle spielt?«


»Warum fragen Sie ihn nicht
selbst«, brummte Fowler.


»Das scheint mir eine gute Idee«,
sagte ich und sah jetzt Donnel an. »Was sagen Sie
dazu, Gerry?«


Er schwitzte. Die meisten
Fetten schwitzen sehr leicht, aber nicht so Donnel.
Seine ganze Aufmachung war zu makellos — die perfekt manikürten Fingernägel,
die perfekte Eleganz seiner Garderobe, sein sorgfältig gebürstetes und
gepflegtes langes, blondes Haar.


»Stimmt«, sagte er schließlich.
»Ich mag den Geruch von Weihrauch. Er wirkt irgendwie entspannend auf mich.«


»Und ist zudem romantisch«,
bemerkte Fowler und kicherte.


»Sei still!« forderte ihn Donnel auf. »Ja, ich mag Weihrauch, Lieutenant. Ist das
vielleicht ein Verbrechen?«


»Nicht daß ich wüßte«,
erwiderte ich sanft. »Sie tun auch anderen Menschen gern weh, Gerry, nicht
wahr?«


Sein Gesicht überzog sich mit
rosa Flecken. »Was, zum Teufel, soll das heißen?«


»Ein Anhänger des Marquis de
Sade vielleicht?« fuhr ich ungerührt fort. »Es bringt Sie wohl in Ekstase, wenn
sie vor Schmerz gellend aufschreien und Weihrauchduft sie umweht, wie?«


»Ich muß mir das nicht länger
anhören«, sagte Donnel mit belegter Stimme.


»Nimm’s
dir nicht so zu Herzen, Gerry!« sagte Fowler. »Der Lieutenant hat einfach
seinen Spaß daran, sadistisch zu sein. Gerade du mußt doch wissen, wie er sich
dabei fühlt.«


»Sie wissen, daß er ein
Sadismus-Experte ist?« fragte ich.


»Nun — natürlich, Lieutenant.«
Der volltönende Bariton dröhnte innerhalb der engen Mauern des Büros. »Wir sind
in vielerlei Hinsicht Partner, Lieutenant. Oder wir waren es zumindest, bis
Nigel Barrett eines Abends im Klub auftauchte.«


»Damien!« Donnel
kreischte fast. »Was versuchst du mir anzutun?«


»Nichts — Gerry«, antwortete
Fowler sanft. »Der Lieutenant stellt Fragen, und ich versuche behilflich zu
sein, das ist alles.«


»Behilflich?« kreischte Donnel. »Du Hurensohn!«


»Unerwiderte Liebe«, sagte ich
laut vor mich hin und erinnerte mich an Fowlers frühere Beschreibung seines
Partners. »Es gab eine einfache Methode, wieder geliebt zu werden, Gerry: Sie
brauchten Barrett nur Geld zu zahlen, das war alles.«


»Was reden Sie da?« stammelte
er mit zitternder Stimme.


»Sie sind im Grunde ein großer,
fetter Drecksack«, stellte ich kalt fest. »Barrett konnte im Klub alles tun und
treiben, was er wollte, mit den anderen, die jung und hübsch waren. Wie zum
Beispiel Lou Stevens. Er konnte mit ihm für die schweinischen Fotos Modell
stehen und hatte dabei nicht nur seinen Spaß, sondern bekam sogar noch zwanzig
Piepen dafür von Duggan. Einen großen, fetten
Drecksack wie Sie hatte er so nötig wie ein Loch im Kopf. Aber ein großer,
fetter Drecksack mit Geld, das war schon etwas anderes, stimmt’s?«


Ich schaute Donnel
an und war leicht überrascht, Tränen sein Gesicht herabrinnen zu sehen.


»Ich habe Nigel geliebt«, sagte
er. »Ich hätte alles für ihn getan. Alles!«


»Aber deine Liebe zu ihm hat sich
auf die übliche Art und Weise gezeigt, Gerry«, bemerkte Fowler böse. »Du mußtest ihm weh tun und ihn erniedrigen, denn nur so kannst
du Befriedigung finden. Die Schwierigkeit mit Nigel bestand nur darin, daß er
nicht — wie ich — Masochist war.«


»Haben Sie Duggan
mit eingespannt und ihm die fünfundzwanzig Prozent gezahlt?« fragte ich Donnel.


Er schüttelte den Kopf. »Das
war nicht notwendig. Ich wußte über Nigel Bescheid und daß er zu Duggans Stall gehörte. Peter Lewis hatte es mir erzählt.
Peter hatte so etwas wie Mitleid mit mir. Er kannte meine Gefühle für Nigel und
wußte, daß ich glaubte, er wäre unerreichbar für mich. Und so erzählte er mir,
wie ich an Nigel herankommen könnte. Die Art und Weise gefiel mir nicht, aber
ich hatte keine andere Wahl. Nigel pflegte mich deswegen zu verspotten, mir
immer wieder zu erzählen, wie ich ihn anekelte und daß er es nur des Geldes
wegen machen würde. Manchmal überlege er, ob das Geld, das ich ihm zahlte,
überhaupt ausreiche.«


»Ich könnte wetten, daß du ihm
für derlei Reden noch verdammt viel mehr Schmerzen zugefügt hast«, sagte Fowler
und kicherte fröhlich.


»Ja, ich habe ihm weh getan«,
bestätigte Donnel und nickte langsam. »Ich wollte ihn
nicht so stark verletzen, aber wenn er mir solche Sachen an den Kopf warf, dann
konnte ich mich nicht mehr bremsen. Du begreifst, wie das ist, Damien.«


»Natürlich begreife ich es«,
sagte Fowler und nickte im Gleichklang mit Donnel mit
dem Kopf.


Einen sonderbaren Augenblick
lang hatte ich das Gefühl, zwei ausgestopfte Eulen vor mir zu haben, die man
gerade aufgezogen hatte.


»In der Nacht, in der er
ermordet wurde, hat er Sie angerufen«, rekapitulierte ich. »Warum? Und erzählen
Sie mir nicht wieder diesen Quatsch, er wäre in großen Schwierigkeiten gewesen!
Er muß sich präziser ausgedrückt haben.«


»Er wirkte ausgeflippt«,
erzählte Donnel. »High von irgend
etwas. Von Marihuana vermutlich. Er rauchte ziemlich viel von dem Zeug.
Er sagte, er ekelte sich vor sich selbst, vor der Art, wie er sich seinen
Lebensunterhalt als Strichjunge verdiente, und vor all den dazugehörenden
Erniedrigungen und Schmerzen, die er von Menschen wie mir zu erdulden hätte.
Deshalb würde er Schluß machen damit.«


»Er wollte sich selbst
umbringen?« fragte ich ungläubig.


»Nein.« Donnel
schüttelte wild den Kopf. »Er wollte alle verpfeifen, einschließlich sich
selbst. Er wollte zur Polizei gehen und ein volles Geständnis über sein ganzes
Leben ablegen. Und auch über all die Leute aussagen, mit denen er zu tun hatte,
einschließlich mir natürlich. Und vom Klub erzählen und dem Fotoladen,
überhaupt von allem. Ich flehte ihn an, nichts zu tun, was er später bedauern
könnte. Schließlich konnte ich ihn überreden zu warten, bis ich den Klub
verlassen und zu ihm kommen konnte.«


»Und als Sie hinkamen?«


»Es war so, wie ich Ihnen
bereits erzählt habe. Er kam nicht an die Tür. Ich klingelte und klingelte,
doch nichts geschah. Schließlich gab ich es auf und kehrte hierher zurück. Ich
glaubte, er hätte bereits getan, was er angedroht hatte — nämlich zur Polizei
zu gehen und uns alle zu verpfeifen.«


»Nur weiter!« drängte ich. »Er
öffnete Ihnen die Tür, und Sie gingen in die Wohnung. Ich weiß nicht, was Sie,
verdammt noch mal, zu ihm gesagt haben, aber auf jeden Fall haben sie ihn überzeugt,
daß Sie beide auf der Stelle eine Nummer abziehen sollten. Als ich später in
sein Schlafzimmer kam, lag er nämlich splitternackt auf seinem Bett,
blutüberströmt; und der ganze Raum stank nach Weihrauch.«


»Ich habe es nicht getan!«
winselte Donnel. »Glauben Sie mir, ich habe ihn nicht
umgebracht! Ich bin nicht einmal durch die verdammte Wohnungstür gelangt!«


»Was haben Sie mit seinen
Kleidern gemacht?«


»Seinen Kleidern?« Er starrte
mich an, und seine Augen quollen hervor. »Was für Kleidern denn?«


»Den Sachen, die er angehabt
haben muß, bevor er sich auszog und auf das Bett legte.«


»Wie kann ich irgend etwas mit seinen gottverdammten Kleidern gemacht
haben, wenn ich nicht einmal durch die Wohnungstür gelangt bin?«


»Ich nehme Sie mit in die
Stadt«, sagte ich.


»Ich habe es nicht getan! Ich
schwöre bei Gott, daß ich es nicht getan habe!«


»Natürlich nicht. Stehen Sie
auf, Donnel!«


Fowler blickte mich beunruhigt
an. »Sind Sie sicher, daß Sie richtig handeln, Lieutenant? Was haben Sie schon
in Händen? Nichts weiter als Indizienbeweise.«


»Das wird ausreichen«, sagte
ich.


Donnel erhob sich und kam um den
Schreibtisch herum. Sein Körper war in sich zusammengesackt.


»Haben Sie etwas dagegen, wenn
ich erst noch etwas trinke?« fragte er.


»Nur zu!« sagte ich großzügig.


Er ging zur Bar hinüber und goß
sich etwa vier Finger hoch guten Bourbon ein, den er mit drei Schlucken
hinunterspülte.


»Nehmen Sie sich ruhig noch
einen, wenn Sie sich danach besser fühlen!« forderte ich ihn auf.


Der zweite Drink war sogar noch
größer als der erste. Wieder goß er ihn rasch mit riesigen, zitternden
Schlucken hinunter. Dann atmete er geräuschvoll aus, während er das leere Glas
zurück auf die Bartheke stellte.


»Gut«, sagte ich. »Gehen wir.«


»Kann ich irgend
etwas für dich tun, Gerry?« fragte Fowler rasch.


»Du hast bereits genug getan,
Damien«, antwortete Donnel mit belegter Stimme.
»Scher dich zum Teufel!«


Er wandte sich um und taumelte
leicht, als er auf die Tür zusteuerte.


»Passen Sie auf ihn auf,
Lieutenant!« bat Fowler. »Normalerweise trinkt er nicht so viel.«


»Aber sicher.«


»Vielleicht sollte ich unseren
Anwalt anrufen?« überlegte Fowler laut.


»Damit würde ich mich nicht
abgeben«, sagte ich. »Man wird ihm im Büro des Sheriffs seine Rechte verlesen.
Wenn ich Sie wäre, Fowler, würde ich anfangen, mir Gedanken darüber zu machen,
was mit dem Klub passieren soll.«


»Dem Klub?« Seine schwarzen
Augen blickten plötzlich ängstlich drein. »Was ist mit dem Klub, Lieutenant?«


»Duggan
hat den ganzen Nachmittag im Büro des Sheriffs gesungen, und soviel ich weiß,
hat er immer noch nicht aufgehört damit. Das Sittendezernat wird jedes Wort
verschlingen.«


»Scheiße!« Sein Gesicht wurde
grau.


Ich holte Donnel
auf dem langen Korridor ein und faßte nach seinem einen Arm, um ihm zu helfen,
da er über unsichtbare Gegenstände zu stolpern schien. Der Türsteher wünschte
ihm höflich »Guten Abend, Mr. Donnel!«, als wir an
ihm vorbeikamen, und hörte zum Dank, er sollte sich zum Teufel scheren.


Ich schob Donnel
in den Wagen und fuhr zum Büro des Sheriffs. Als wir dort ankamen, begann Donnel gerade streitlustig zu werden. Ich übergab ihn,
seine Arme verdrehend, dem diensthabenden Sergeant und trug einem Uniformierten
auf, ihn abzuführen.


»Weswegen verknacken wir ihn,
Lieutenant?« fragte der Sergeant hoffnungsfreudig. »Wegen Mordes?«


»Schmeißen Sie ihn einfach in
die Ausnüchterungszelle!« sagte ich. »Und lassen Sie ihn am Morgen wieder
laufen.« Ich sah den zweifelnden Blick in seinen Augen. »Das ist schon in
Ordnung. Er und sein Partner betreiben zusammen einen Schwulen-Klub. Keiner von
beiden wird den Mund zu weit aufmachen.«


»Das glaube ich gern,
Lieutenant.« Er grinste. »Und falls es einer von beiden doch tut, werde ich dem
Sheriff erzählen, daß ich streng nach Ihren Anweisungen gehandelt habe. In
Ordnung?«


»Auf diese Weise werden Sie es
vielleicht noch zum Captain bringen«, sagte ich. »Etwas, was ich — wie ich mich
kenne — nie erreichen werde.«


Ich ging weiter in mein eigenes
Büro, das ich mit Annabelle Jackson teilte, und setzte mich hinter meinen
schäbigen Schreibtisch. Schließlich nahm ich den Telefonhörer und wählte
Madelines Carmodys Nummer. Nach dem vierten
Klingelzeichen meldete sie sich.


»Hier spricht Lieutenant
Wheeler«, sagte ich.


»Ja?« Ihre Stimme war
ausdruckslos.


»Ich habe soeben jemanden wegen
des Mordes an Nigel Barrett eingebuchtet«, teilte ich ihr mit. »Ich dachte, das
würde Sie interessieren.«


»Wen?«


»Darüber möchte ich am Telefon
lieber nicht sprechen. Aber da Sie den Leichnam gefunden haben, sollten Sie es
erfahren, bevor es in die Zeitungen kommt, finde ich. Darf ich Sie in etwa
einer halben Stunde besuchen?«


»Natürlich, Lieutenant.« Ihre
Stimme klang jetzt erregt. »Und danke, daß Sie an mich gedacht haben.«


»Also dann in einer halben
Stunde«, sagte ich und legte auf.


Was ich in diesem Moment gern
gehabt hätte, war ein Drink, aber mir war klar, es war nicht der richtige
Zeitpunkt dafür.
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Ich drückte auf den Klingelknopf
unter dem Namen Carmody, und ein paar Sekunden später
schnarrte es schon zurück. Dann stieg ich die zwei Treppen hoch und sah
Madeline Carmody in der geöffneten Tür auf mich
warten. Sie trug ihre übliche Uniform: einen rosafarbenen Pullover und Blue jeans. Ihr kurzes schwarzes Haar glänzte im Lampenlicht,
als wäre es soeben gebürstet worden, und ihre mitternachtsblauen Augen hatten
einen sehr lebhaften Ausdruck. Etwas war anders an ihr, etwas, was mir zuvor
nicht aufgefallen war. Ich brauchte ein paar Sekunden, ehe ich begriff, daß es
die sexuelle Ausstrahlung war. Und ich schätzte, die Ausstrahlung hatte nichts
mit einer Erwartungshaltung zu tun; der Sex war bereits genossen. Es war die
Art sexueller Ausstrahlung, die einige Frauen noch eine Weile nach dem
vollzogenen Akt umgibt. Oder war sie vielleicht nur erregt ob der Neuigkeiten,
die ich ihr bringen würde?


Ich spazierte ins Wohnzimmer
und sah Peter Lewis in einem der Sessel sitzen.


»Ich hoffe, Sie haben nichts
dagegen, Lieutenant«, sagte Madeline rasch. »Ich meine, daß ich Peter gebeten
habe herzukommen. Aber ich war so aufgeregt, als Sie anriefen und sagten, Sie
hätten den Mörder gefunden, daß ich es Peter einfach erzählen mußte. Und er war
begierig, Ihre Neuigkeit gleichzeitig mit mir zu hören.«


»Ist schon gut«, beruhigte ich
sie.


»Ich bin fasziniert,
Lieutenant«, sagte Lewis. »Als wir uns heute in der Galerie unterhielten, hatte
ich ja keine Ahnung, daß Sie so nahe davor standen, den Mörder festzunageln.«


»Möchten Sie gern etwas
trinken, Lieutenant?« fragte Madeline strahlend. »Ich habe etwas Sherry da.«


»Nein, danke.«


»Kaffee?«


»Ich brauche nichts.«


»Wie steht’s mit dir, Peter?«


Lewis schüttelte den Kopf. Auch
er hatte heute einen anderen Ausdruck, stellte ich fest. Zum erstenmal, seit ich ihn kannte, war Leben in seinen
schiefergrauen Augen.


»Spannen Sie uns nicht auf die
Folter, Lieutenant!« drängte er. »Wer hat es getan?«


»Gerry Donnel«,
sagte ich.


»Gerry Donnel.«
Madeline wiederholte den Namen langsam. »Ich hätte nicht geglaubt, daß er für
so etwas die Nerven hat.«


»So etwas weiß man nie«, sagte
Lewis matt. »Jeder wußte doch, daß er verrückt nach Nigel war. Und Nigel hat
ihn nur ausgelacht. Dann war es demnach also ein Verbrechen aus Leidenschaft,
Lieutenant?«


»Nicht direkt«, sagte ich. »Donnel hat eine Vorliebe für Weihrauch. Er ist gleichsam
ein stimulierender Zusatz bei seinen Sexorgien. Haben Sie das gewußt?«


»Nein«, erwiderte Madeline.


»Ich kann mir nicht vorstellen,
daß der Lieutenant glaubte, du könntest das wissen«, bemerkte Lewis sarkastisch.
»Du bist schließlich ein Mädchen — und überhaupt.«


»Einer meiner Freunde hätte es
ja mir gegenüber erwähnen können«, entgegnete sie kühl. »Du, zum Beispiel.«


»Ich habe es nie mit Gerry Donnel getrieben«, sagte er scharf. »Das weißt du ganz genau.«


»Woher soll sie das wissen?«
fragte ich.


»O Scheiße!« Er verdrehte
ausdrucksvoll die Augen. »Wie sind wir überhaupt in diese ganze Geschichte
hineingeraten?«


»Peter vertraut mir«, erklärte
Madeline. »Alle vertrauen mir.«


»Eine richtige Glucke«, höhnte
ich.


»Ja, Sie können es nicht
ertragen, habe ich recht?« spottete sie. »Das bringt Ihr männliches,
chauvinistisches, schweinisches Ego ganz aus der Fassung. Daß ein Mädchen die
Gesellschaft Homosexueller der richtiger Männer vorzieht! Deshalb haben Sie sich
vor Carol auch so produziert, nicht wahr? Um es mir mal ordentlich zu zeigen.«


»Madeline, halt den Mund!«
sagte Lewis angespannt.


»Warum sollte ich, verdammt
noch mal, den Mund halten?« Sie wandte sich ihm zu, die Hände zu Fäusten geballt,
die Nägel in ihre Handflächen gekrallt. »Er hält mich für eine Mißgeburt. Er hat sich über mich lustiggemacht,
seit er in jener Nacht in Nigels Apartment aufkreuzte, nachdem ich den Mord
gemeldet hatte. Er konnte es nicht abwarten, meine Kusine zu verführen und
dann...«


»Niemand hat es je nötig
gehabt, Carol zu verführen«, sagte Lewis. »Sie hat sich schlichtweg jedem
männlichen Wesen, das Hosen trug, an den Hals geworfen.« Er grinste mich
freudlos an. »Was nicht persönlich gemeint ist, Lieutenant.«


»Männer!« zischte Madeline
verächtlich. »Ihr seid euch alle gleich. Selbst du, Peter, bist nicht anders.
So wie du eben geredet hast, unterscheidest du dich nicht von den übrigen
männlichen, chauvinistischen, heterosexuellen Schweinen.«


»Na schön«, knurrte Lewis. »Tut
mir leid. Und jetzt können wir vielleicht vom Lieutenant weiter über Gerry Donnel hören.«


»Sie hatten recht mit dem, was
Sie über >Hales Photography< sagten«, fuhr ich,
an Madeline gewandt, fort. »Duggan, der Bursche, dem
der Laden gehört, hat Pornofotos von Homosexuellen gemacht und sie verkauft.
Und Barrett hat mit Lou Stevens zusammen Modell für ihn gestanden. Duggan hat an seine Modelle kein Vermögen verteilt. Für
eine Sitzung gab’s zwanzig Dollar.«


»Und wie war Gerry Donnel in die Sache verwickelt?« fragte Madeline.


»Nun, da ist dieser
Schwulen-Klub«, sagte ich. »Die Mitglieder treffen sich dort, und wenn eine
gegenseitige Anziehung besteht...«


»Es ist nicht nötig, daß Sie ein
so artiges Bild zeichnen, Lieutenant«, warf Lewis mit einem schwachen Grinsen
ein.


»Wenn man jung ist und gut
aussieht, ist der Klub in Ordnung«, fuhr ich fort. »Nicht so gut ist er, wenn
man mittelalt und fett ist und kahl zu werden beginnt. Selbst wenn man trotzdem
dem Klub beitreten darf, die übrigen Mitglieder lassen einen links liegen. Aber
gleich neben dem Klub befindet sich dieser Fotoladen, der Pornofotos verkauft.
Und so denkt sich vielleicht mancher, daß ein paar Fotos besser sind als nichts.
Und dann erklärt der Typ dort, der die Fotos verkauft, daß er einem auch noch —
falls man interessiert ist — einen anderen Dienst erweisen könnte. Man muß sich
nur anhand der Fotos einen Knaben heraussuchen, der einem gefällt, dann
arrangiert er ein Treffen und vereinbart Ort und Zeitpunkt. Alles, was man
braucht, ist Geld.«


»Ein Prostitutionsgeschäft
also«, bemerkte Lewis.


»Richtig.« Ich nickte. »Gerry Donnel ist nicht direkt mittelalt, aber er hat Übergewicht
und ist nicht gerade attraktiv. Und er war verrückt nach Nigel Barrett. Indem
er zahlte, konnte er das bekommen, was er wollte.«


»Nigel — ein Strichjunge!« rief
Madeline mit schwacher Stimme aus. »Das hätte ich nie geglaubt.«


»Als er Sie in jener Nacht
anrief, sagte er, er hätte ein großes Problem, nicht wahr?« fragte ich sie.


»Ja, das stimmt«, bestätigte
sie.


»Bevor er Sie anrief, hatte er
Gerry Donnel angerufen und zu ihm etwas anderes
gesagt.«


»Etwas anderes?« Lewis blickte
mich stirnrunzelnd an. »Ich war auch im Büro, als er Ihnen von dem Anruf erzählte,
Lieutenant. Und ich habe ein sehr gutes Gedächtnis. Er sagte, Nigel hätte zu
ihm dasselbe gesagt wie zu Madeline, daß er nämlich in großen Schwierigkeiten
wäre und Hilfe bräuchte.«


»Gerry Donnel
ist ein Sadist«, sagte ich. »Nur auf diese Weise kommt er zu einem Orgasmus.
Barrett war am Ende angelangt. Er hatte den ganzen Schlamassel satt. Und er
wollte mit seiner Geschichte zur Polizei gehen. Es gab keine Möglichkeit, ihn
aufzuhalten — außer durch einen Mord.«


»Sie meinen, Gerry ging in
seine Wohnung und brachte ihn um?« fragte Lewis.


»Genau.«


»Und er hat es gestanden?«
fragte Madeline, wieder mit schwacher Stimme.


»Noch nicht«, sagte ich
vertraulich. »Aber er wird es noch.«


»Nun«, meinte Lewis nach einer
langen Pause, »vermutlich sollte man Ihnen gratulieren, Lieutenant, aber das
Ganze ist ein verdammt großer Schock. Gerry Donnel
ein Mörder. Wer hätte das gedacht?«


»Ich«, sagte Madeline.


»Weil Sie wußten, daß er ein
Sadist ist?« fragte ich.


»Weshalb sollte ich das gewußt
haben?«


»Von dem Abend her, als Nigel
und er versucht haben, Mandy Stevens zu einer lesbischen Orgie mit Ihnen zu
zwingen.«


Ihre Züge erstarrten. »Wer hat
Ihnen davon erzählt?«


»Mandy Stevens. Es waren Nigel
und Donnel, die sie dazu hatten zwingen wollen, bis
Peter hier die beiden gebremst hat. Stimmt’s?«


»Es war widerlich!« sagte sie.


»Damals haben Sie aber anders
darüber gedacht«, widersprach ich sanft. »Jedenfalls nach dem, was Mandy
Stevens erzählt hat.«


»Wer würde schon dieser dummen
kleinen Hure glauben?«


»Ich. So wie sie es erzählt
hat, waren Sie mehr als bereit dazu. Man hatte Sie sozusagen mit Schmeicheleien
dazu überredet, und dann haben Sie sich von Ihren Lieblingen ausziehen lassen.
Mandys Erzählung zufolge haben Sie splitternackt hier in der Mitte des Zimmers
gestanden und ihr scheue Blicke zugeworfen.«


»Sie haben eine schmutzige
Fantasie«, zischte sie giftig. »Hören sich all ihre Lügen an und geilen sich
daran auf, möchte ich wetten.«


»Mich interessiert nur, ob Sie
dadurch erregt werden«, sagte ich. »Ich habe mir überlegt, wie Sie zu Ihrer
Befriedigung kommen, Madeline. Carol hat gesagt, Sie wären nicht lesbisch und
Sie wären auch nicht an normalen Männern interessiert. Aber Sie wären auch kein
Neutrum, meinte sie, sondern einfach noch etwas anderes.«


»Lieutenant«, sagte Lewis
nachsichtig, »glauben Sie wirklich, daß uns das irgendwie weiterbringt?«


»Halten Sie den Mund!« befahl
ich.


Seine Kinnmuskeln spannten sich
an.


»Laß ihn nur weitermachen!«
sagte Madeline mit schriller Stimme. »Er hat ein krankes Gehirn. Es ernährt sich
von dreckigen, stinkenden Fantasien wie diesen.«


»Keine Fantasien«, widersprach
ich. »Eher Fakten. Sie sind keine Lesbierin, aber Sie waren bereit, vor Ihren
schwulen Freunden mit einem anderen Mädchen so eine Art lesbischer Vorstellung
zu geben. Warum?«


»Ich brauche mir das nicht
länger mehr anzuhören«, sagte sie. »Verschwinden Sie auf der Stelle aus meinem
Apartment! Morgen früh werde ich eine offizielle Beschwerde beim County-Sheriff
einreichen, Lieutenant. Ich möchte Ihre gottverdammte Dienstmarke für all das
hier haben!«


»Haben Sie jemals daran
gedacht, Ihr Geschlecht durch eine Operation zu verändern?« fragte ich sie.


Ihr Gesicht verzerrte sich. »Ob
ich was habe?«


»Auf diese Weise würden Sie
dem, was Sie gern sein wollen, am nächsten kommen. Denn im Grunde möchten Sie
doch gern ein Homo sein, stimmt’s?«


»Lieutenant!« sagte Lewis
eisig. »Sie sind bereits zu weit gegangen. Ich werde nicht länger mehr
dabeistehen und zuhören, wie Sie Madeline beleidigen mit all diesen
verrückten...«


»Halts Maul, du Arschficker!«
zischte ich verächtlich.


Das Blut wich aus seinem
Gesicht. Die Arme ausgestreckt, begann er sich meiner Kehle zu nähern.


Ich zog die 38er aus der
Halfter und zielte auf ihn, während ich mit dem Daumen die Waffe entsicherte.


»Glauben Sie nur nicht, ich
würde sie nicht benutzen!« warnte ich ihn.


Er blieb stehen.


Ich beobachtete den Pulsschlag
an seinem Hals, während er sich bemühte, sein Temperament zu zügeln.


»Das ist es doch, was Sie gern
möchten, nicht wahr, Madeline?« fragte ich sie ruhig. »Sie wollen doch ein Homo
sein? Aber weil sie das nicht sein konnten, mußten Sie sich wenigstens mit
Homosexuellen umgeben. Sie fühlten sich wohl in ihrer Nähe, während sie sich
nie in der Gesellschaft anderer Mädchen oder normaler Männer wohl fühlten. Doch
es reichte ihnen nicht, einfach nur mit ihnen Umgang zu haben. Sie wollten so
etwas wie die Bienenkönigin sein, die Königin aller Tunten. Und die Königin
braucht einen Gemahl, einen König. Ich frage mich nur, weshalb Sie Peter
ausgewählt haben?«


Tief aus ihrer Kehle kam ein rauher Ton.


»Nun, Peter war allen anderen
überlegen«, dachte ich laut weiter. »Er war stark. Er war der Anführer,
stimmt’s? Deshalb haben Sie sich mit ihm liiert. Sich von Peter bumsen zu
lassen, war vermutlich für Sie beide so eine Art Treuebekenntnis. Keiner hat
Spaß an der Sache an sich gehabt. Es war nichts weiter als ein handfester
Beweis ihres Paktes.«


»Aus Ihrem Munde klingt es so
gemein und widerwärtig«, wisperte sie. »Ich könnte Sie umbringen dafür.«


»Wer von Ihnen beiden hat Nigel
Barrett umgebracht? Oder war das auch eine Art Ritual, bei dem Sie beide
abwechselnd mit dem Messer zustachen?«


»Sie werden nie verstehen, was
zwischen Peter und mir gewesen ist«, hauchte sie. »Menschen wie Sie begreifen
so etwas nie. Es übersteigt alles, was Sex normalerweise ist. Sex spielt dabei
nur eine untergeordnete Rolle. Als einziges haben Sie begriffen, welche
Bedeutung es für uns hatte. Ja, es war gleichsam eine Art Versicherung unserer
gegenseitigen Treue.«


»Madeline, du weißt ja nicht,
was du da sagst«, fuhr Lewis rasch dazwischen. »Laß dich nicht von den
verrückten Fantasien des Lieutenant verwirren!«


»Ein Bulle!« stieß sie
verächtlich hervor. »Ich bekomme Magenschmerzen. Und er hat auch noch meine
Kusine gebumst. Die beiden haben ihre dreckige, perverse sexuelle Paarung auch
noch stolz vor mir zur Schau gestellt! Und als ich dann in seine Wohnung ging,
um die Geschichte zu beenden, erniedrigte mich Carol. Sie hat mich geschlagen
und mir alle Kleider vom Leib gerissen und mich ihm nackt präsentiert. Und
beide haben dagestanden und sich hämisch an meinem Anblick geweidet.«


»So wie Sie beide
wahrscheinlich an Nigel Barretts Leiche gestanden und sich an dem Anblick
geweidet haben«, sagte ich. »Ist es so gewesen, Madeline? Nachdem Sie ihn
erstochen hatten und er dort tot auf dem Bett lag? Haben Sie da schon das Weihrauchfaß aufgestellt, oder haben Sie es erst später
entzündet?«


»Ein Treueritual«, sagte sie.
»Es hat uns beide bis in alle Ewigkeit miteinander verbunden. Das rituelle
Blutvergießen. Wir...«


Lewis schlug sie. Er hatte sich
so schnell bewegt, daß ich nicht einmal den Gedanken fassen konnte, ihn
aufzuhalten. Seine Faust hatte sie seitlich am Kopf getroffen. Sie wurde zur
Seite geschleudert und krachte auf den Boden, wo sie als kleiner Haufen
liegenblieb.


»Tut mir leid, Lieutenant«,
sagte er rasch und hielt seine Hände hoch, mir die Handflächen entgegenhaltend.
»Sie war offensichtlich hysterisch. Die Anspannung der letzten Tage — seit sie
Nigels Leichnam gefunden hatte — und dazu all diese fantastischen
Anschuldigungen von Ihnen. Man mußte ihr einfach Einhalt gebieten, bevor sie
noch ganz den Verstand verlor.«


»Ich habe Duggan
auf Eis gelegt«, sagte ich. »Bisher habe ich ihm noch nicht zugesetzt, aber ich
werde es noch tun. Duggan ist kein Held, und er
steckt bereits tief genug in der Sache. Ich habe in ihm von Anfang an nicht den
führenden Kopf des Prostitutionsgeschäftes sehen können. Er besitzt weder den
Spürsinn für so etwas, noch die rücksichtslose Kaltblütigkeit, um es
durchzuziehen.«


»Sie verwirren mich,
Lieutenant.« Lewis seufzte tief.


»Womit verdienen Sie eigentlich
Ihren Lebensunterhalt?« fragte ich. »Ihre Art Porträts zu malen, ist nicht in
Mode. Das haben Sie mir selbst erzählt. Und diese Kunstgalerie würde nicht
einmal Ihren Zigarettenkonsum decken.«


»Ich komme durch«, erwiderte
er. »Es stimmt, mit der Galerie ist kein Vermögen zu machen, aber...«


»Geschenkt! Sie haben das
Prostitutionsgeschäft betrieben und Duggan und seinen
Fotoladen als Aushängeschild benutzt. Duggan wird mir
das bestätigen, sobald ich ihn unter Druck setze. Ich vermute, daß Nigel Sie
als ersten angerufen hatte, als er beschloß, mit allem Schluß zu machen. Und
Madeline war gerade bei Ihnen. Ihnen wurde klar, es blieb nur eine einzige
Lösung: Sie mußten Nigel Barrett dauerhaft aus dem Verkehr ziehen, bevor er mit
der Polizei gesprochen hatte. Ein weiterer Treueakt.
Das wird Madeline gefallen haben! Aber Sie brauchten ein Opfer, und Gerry Donnel paßte ins Konzept. Also
haben Sie beide Barrett aufgesucht und ihn umgebracht. Dann haben Sie Gerry Donnel angerufen, sich als Barrett ausgegeben und ihm
dieselbe Geschichte aufgetischt, die Barrett Ihnen erzählt hatte, nämlich, daß
Sie zur Polizei gehen würden. Sie wußten, das würde Donnel
auf dem schnellsten Weg herbringen.


Danach haben Sie im
Schlafzimmer ein bißchen Weihrauch entzündet, um eine Donnel-Atmosphäre
zu schaffen, und gewartet, bis es an der Tür läutete. Sie waren sicher, es
würde Donnel sein. Deshalb ließen Sie ihn ruhig
klingeln, und nach einer Weile gab Donnel auf und
verschwand wieder. Dann ließen Sie nochmals etwas Zeit verstreichen, ehe sie das
Apartment verließen und Barretts Kleider und die Mordwaffe mitnahmen. Madeline
gab Ihnen wahrscheinlich fünf Minuten Vorsprung, bevor sie das Büro des
Sheriffs anrief. Sie war eine gute Bürgerin, die das Opfer eines Mordes
entdeckt hatte und nun die Polente anrief und sogar noch auf ihr Erscheinen
wartete. Wie ungeheuer tapfer!«


»Sie sind verrückt, wenn Sie
das alles glauben«, empörte er sich.


»Wenn Sie damit durchkommen
wollten, dann hätten Sie sich zu Beginn Ihre Verbündeten sorgfältiger aussuchen
müssen«, sagte ich. »Duggan hat mir bisher nur noch
nicht gesagt, daß Sie das Prostitutionsgeschäft betrieben haben, weil ich ihn
noch nicht danach gefragt habe. Aber ich werde es noch tun. Und wie, glauben
Sie, soll Madeline die Art von Verhör durchstehen, die ihr im Büro des Sheriffs
noch blüht?«


Wie auf ein Stichwort hin gab
Madeline in diesem Moment leise, wimmernde Töne von sich und setzte sich dann
langsam auf. Während sie mit einer Hand an die Stelle des Kopfes faßte, wo sie
der Schlag getroffen hatte, blickte sie zu Lewis empor.


»Du hast mich geschlagen«,
wisperte sie.


»Tut mir leid«, sagte er. »Du
warst überreizt, Madeline. Hast eine Menge Unsinn geredet.«


Sie schüttelte bedächtig den
Kopf. »Es war kein Unsinn, Peter. Es war die Wahrheit. Du und ich — wir beide
sind uns immer näher gestanden, als es jemals zwei gewöhnliche Menschen sein
könnten. Stimmt das nicht?«


Er sah, wie mir schien,
ziemlich lange auf sie herab, und die Farbe seiner schiefergrauen Augen wurde
eine Nuance dunkler.


»Ja.« Er nickte langsam. »Du
hast recht, Madeline. Auch wenn das verdammte Ende von allem ganz allein dein
Fehler ist.«


Sie riß die Augen weit auf.
»Mein Fehler?«


»Denk an jene Nacht, als der
Lieutenant das erstemal oben bei mir in meiner
Wohnung war und du wütend wurdest, weil du fandest,
daß ich in Gegenwart des Lieutenants grob zu dir gewesen wäre. Du hast ihn
daraufhin hier herunter zu dir eingeladen und ihm alles über >Hales Photography< erzählt. Nur damit du dir wieder wichtig
vorkommen konntest, stimmt’s? Und um mir zu zeigen, daß ich mich sehr sanft zu
benehmen hatte, wenn ich mich in deiner Nähe befand.«


»Ich glaubte, er würde dadurch
auf andere Verdächtige gestoßen werden, wie zum Beispiel Lou Stevens«, sagte
sie. »Schließlich hat Lou mit Nigel zusammen für eine ganze Fotoserie Modell
gestanden.«


»Mag sein.« Lewis klang nicht
sehr überzeugt. »Es spielt jetzt ohnehin keine Rolle mehr. Es ist alles
vorbei.« Er wandte den Kopf um und grinste mir zu. »Ich nehme an, daß Sie uns
jetzt festnehmen werden, Lieutenant?«


»Stimmt.«


»Und wir werden gehorsam unsere
Geständnisse niederschreiben, und unsere Fotos werden auf den ersten Seiten sämtlicher
Zeitungen prangen«, fuhr er fort. »Dann wird ein Prozeß stattfinden und das
Urteil gesprochen werden. Und wir landen in der Gaskammer oder — wenn wir Glück
haben — dürfen den Rest unseres Lebens im Gefängnis verbringen.« Er hob die
Schultern. »So wird es vermutlich ausgehen.« Er streckte seine Arme Madeline Carmody entgegen. »Laß mich dir aufhelfen, mein Mädchen. Es
tut mir leid, daß ich dich geschlagen habe. Es war ohnehin nur
Zeitverschwendung.«


Er half ihr auf die Beine. Sie
standen seitlich von mir. Er legte den linken Arm um ihre Schultern und zog sie
eng an sich.


»Nur noch eine Minute,
Lieutenant!« sagte er ungezwungen. »Es ist unsere letzte Chance, voneinander
Abschied zu nehmen.«


Sein linker Arm umklammerte sie
noch fester, und sie vergrub ihr Gesicht an seinem Hals.


»Auf Wiedersehen, mein
Mädchen!« sagte er. »Du hast vollkommen recht gehabt, was uns anbetraf.
Vielleicht hatten wir die gottverdammt großartigste Beziehung, die es auf
dieser lausigen Welt überhaupt gibt. Und das beweise ich, mein Mädchen, mit
diesem allerletzten Treueakt.«


Sie stieß einen kleinen,
bebenden Seufzer der Zustimmung aus, dann kullerte ihr Kopf langsam von seiner
Schulter.


Er ließ sie los, und sie fiel
zu seinen Füßen auf den Boden.


Langsam wandte er sich mir zu.
Ich sah in seiner rechten Hand das blutige Messer, das ihr Körper bis jetzt
verborgen hatte.


»Ich trage es immer bei mir,
Lieutenant«, sagte er. »Und Sie brauchen nicht lange zu raten — es ist das
Messer, das auch Nigel getötet hat.«


»Lassen Sie es fallen!« befahl
ich.


»Keine Chance, mein Lieber!« Er
grinste mich verächtlich an. »Es war besser so für Madeline. Schnell und
schmerzlos. Und ich habe sie dabei in meinen Armen gehalten. Jetzt sind Sie
dran, Lieutenant.«


Er begann auf mich zuzusteuern,
ohne Hast, den rechten Arm erhoben. Von der Klinge des Messers tropfte Blut auf
den Teppich.


»Lassen Sie es fallen, oder ich
schieße!«


Plötzlich bewegte er sich sehr
schnell, und in der nächsten Sekunde war er schon fast bei mir. Ich sah die
Messerklinge auf mich zuschießen, reagierte aber in einer Reflexbewegung und
drückte zweimal hintereinander ab. Beide Kugeln trafen ihn in die Brust. Er
blieb ruckartig stehen. Sein grinsender Mund klaffte auf, dann fiel er auf die
Knie und lag schließlich ausgestreckt zu meinen Füßen auf dem Boden.


»Bastard!« zischte ich, und es
kam aus tiefster Seele. »Du lausiger, stinkender, hinterhältiger Bastard!«


 


Sherrif Lavers
gefiel die ganze Geschichte überhaupt nicht. Zuerst war direkt vor meinen Augen
eine Frau umgebracht worden, während ich mit der Waffe in der Hand
dabeigestanden und zugeschaut hatte. Und dann hatte ich die andere Hälfte des
Mörderteams auch noch erschießen müssen. An meine angebliche Selbstverteidigung
glaubte er nicht so recht.


Duggan redete wie ein Wasserfall und gab
überglücklich zu, daß Lewis der führende Kopf des gesamten
Homo-Prostitutionshandels gewesen war.


Der >Fairy
Tails Club< wurde über Nacht zugemacht, und seine
Besitzer verschwanden mit Höchstgeschwindigkeit ins Blaue.


Gerry Donnel
hat sich nie beklagt, daß er die Nacht zum Ausnüchtern in einer Zelle verbracht
hatte.


Lavers machte mir mürrisch den
Vorschlag, ich sollte dem Büro eine Weile fernbleiben, weil sich ihm jedesmal, wenn er mein Gesicht auch nur sähe, der Magen
umdrehte.


Einige Tage später wurde ich
zum Lunch eingeladen.


Der Pazifik war noch so blau
und ruhig wie zuvor. Lou Stevens öffnete mir die Haustür und schenkte mir ein
sonniges Lächeln.


»Hübsch, Sie wiederzusehen,
Lieutenant!« sagte er. »Sie warten auf Sie draußen am Swimming-pool.
Mit eisgekühlten Campari-Sodas und allem Drum und Dran.«


»Gut. Und wie geht es Ihnen?«


»Besser. Ich wollte Ihnen fast
nicht glauben, als Sie mir sagten, daß das alte, fette Weib bereits wüßte, daß ich
schwul bin und daß ihm das verdammt egal wäre. Aber dann habe ich mit ihr
geredet und festgestellt, daß Sie recht hatten. In diesem Augenblick habe ich
einen großen Entschluß gefaßt. Wollen Sie raten?«


»Nun, das ist nicht schwer zu
erraten«, sagte ich. »Sie beschlossen, weiterhin ein Homo zu bleiben, weil Sie
das nun einmal sind. Und weshalb sollten Sie sich die Mühe machen, etwas
anderes zu werden, stimmt’s?«


»Genau«, bestätigte er mir.
»Aber ich hasse meine Mutter nicht mehr. Vor allem, weil ich begriffen habe,
daß sie auch ihre Probleme hat — damit, daß sie eine Nymphomanin ist und
überhaupt.«


»Sie sind voller Mitgefühl,
Lou«, sagte ich mit feierlichem Ernst.


»Ja.« Er nickte verständig.
»Ich werde für ein paar Wochen nach San Francisco abdampfen, um mich ein
bißchen zu betätigen. Sie haben die Stadt hier ganz schön ausgetrocknet,
Lieutenant: kein >Fairy Tails
Club< und auch kein >Hale Photography<
mehr.«


»Es geht überall hart zu.«


»Warum spazieren Sie nicht ums
Haus herum und schließen sich den anderen an? Ich bin ohnehin schon unterwegs.
Endlich habe ich den stumpfnasigen Stude hingekriegt,
und ein Junge, den ich kenne, poliert ihn mir noch auf.«


»Auf Wiedersehen, Lou!« sagte
ich. »Falls Sie in San Francisco irgendwelche Schwierigkeiten bekommen sollten,
möchte ich nicht von Ihnen hören.«


»Das verspreche ich«, sagte er
heiter. »Falls ich dort irgendwelche Schwierigkeiten bekommen sollte, werde ich
sie genießen.«


Ich spazierte um das Haus
herum, und da saßen sie neben dem Swimming-pool und
nippten an ihren eisgekühlten Campari-Sodas. Mandy trug einen schwarzen Bikini
und ihre Mutter einen scharlachroten. Beide lächelten bei meinem Erscheinen,
und als ich bei ihnen war, hatte Blanche Stevens meinen Drink bereits fertig.


»Danke.« Ich nahm ihn ihr ab.


»Ein Hoch auf den siegreichen
Helden!« sagte sie. »Ich freue mich, daß Sie uns zum Lunch Gesellschaft leisten
können, Lieutenant.«


»Wir werden zum Lunch nicht
hier sein, Mutter«, klärte Mady sie auf. »Du hast das
doch nicht etwa vergessen?«


»Wie dumm von mir«, murmelte
Blanche. »Nun, dann freue ich mich, daß Sie uns bei einem Drink Gesellschaft
leisten, Al. Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich Sie immer noch Al nenne?«


»Es macht mir überhaupt nichts
aus«, versicherte ich ihr. »Ich hatte soeben einen munteren kleinen Plausch mit
Lou. Er geht ja für ein paar Wochen nach San Francisco, wie er mir erzählt
hat.«


»Daran sind allein Sie schuld«,
bemerkte Blanche leichthin. »Sie haben ja hier in Pine
City die Homo-Szene auffliegen lassen, Al. Und er ist ein gesunder junger Bursche,
wie Sie wissen.«


»Und dank Ihnen kommen die
beiden jetzt recht gut miteinander aus«, sagte Mandy und lächelte mich
rätselhaft an. »Wenn sie sich jetzt gegenseitig beleidigen, klingt es fast
erfrischend.«


»Was immer das auch besagen mag«,
murmelte Blanche. »Aber ich habe einen wundervollen Teilzeitgärtner gefunden,
der einfach ganz fantastisch mit Rosen umgehen kann.«


»Fragen Sie sie nicht, was er
mit den Rosen macht!« warnte mich Mandy. »Er ist achtzehn, das heißt, er geht
auf die Neunzehn zu, und obgleich er bisher nur ein paarmal hier gewesen ist,
sieht er bereits ganz ausgemergelt aus.«


»Ich sage ihm doch immer
wieder, daß er sich ausruhen soll«, schnurrte Blanche. »Was mich daran
erinnert, daß er heute nachmittag um zwei Uhr Dienst
hat. Ich sollte ihm vielleicht aufschreiben, was ich von ihm möchte.«


»Das brauchst du nicht
aufzuschreiben, meine liebe Mutter«, säuselte Mandy. »Er weiß doch längst
auswendig, was du von ihm möchtest.«


»Wahrscheinlich hast du recht,
meine Liebe«, erwiderte Blanche liebenswürdig. »Aber trotzdem.« Sie trank ihr
Glas leer und stellte es auf den kleinen Tisch neben sich. »Es war nett, Sie
wiederzusehen, Al. Ich möchte Ihnen noch gern für Ihre freundlichen Worte
danken, mit denen Sie Lou unsere Familie beschrieben haben. Es hat die
Atmosphäre ein bißchen gereinigt. Und natürlich bin ich froh, daß Sie
herausgefunden haben, wer diesen Barrett wirklich umgebracht hat. Ich hatte so
das ungute Gefühl, daß Sie eine Weile überzeugt waren, Lou hätte es getan.«


Sie stand auf und steuerte auf
das Haus zu. Ich beobachtete das sinnliche Gewackel ihres prächtig gerundeten
Hinterns — in dem knappsitzenden roten Bikinihöschen perfekt präsentiert — und
wunderte mich nicht, daß der neue Gärtner bereits ausgemergelt aussah.


»Trinken Sie aus, Al! Und dann
gehen wir«, kommandierte Mandy.


»Wohin?«


»Zum Lunch«, erklärte sie.
»Haben Sie ihr komisches kleines Auto dabei?«


»Sie glauben, ich wäre zu Fuß
gekommen?«


»Dann werden wir in Ihrem Wagen
fahren«, bestimmte sie.


»Wohin?«


»Laura hat Ihnen das letzte Mal
nichts zu essen gemacht, hat sie erzählt, und das war ihr hinterher peinlich.
Um es wiedergutzumachen, lädt sie uns heute zum Lunch ein.«


»Ich bin nicht so hungrig«,
sagte ich. »Aber vielleicht ist das auch gut so, wenn Laura uns den Lunch
serviert. Was ist ihre Spezialität? Eingedickte Hamburger?«


»Wir werden es herausfinden«,
sagte sie knapp. »Laura stuft Sie unter 8 + ein. Ich war überrascht.«


»Unter 8 + ?« wiederholte ich
laut.


»Sexualnoten von 1 — 10«,
erklärte sie. »Das machen wir immer. Die höchste Note, die sie jemals vergeben
hat, war eine 9—, soweit ich mich erinnern kann. Sie sollten sich geschmeichelt
fühlen.«


Mir war nicht ganz klar, wie
ich mich, verdammt noch mal, fühlte, und so beendete ich meinen Drink schweigend.


»Gut«, sagte Mandy munter.
»Fahren wir!«


Wir spazierten um das Haus
herum zu meinem Wagen, und Mandy ließ sich auf den Beifahrersitz gleiten.


Als ich den Motor anließ,
fragte sie mich: »Was war nun mit dieser Carmody-Hure
los? Sexuell, meine ich.«


»Sie wollte gern selbst ein
Homosexueller sein«, klärte ich sie auf. »Und da das unmöglich war, hat sie
sich wenigstens mit Homos umgeben.«


»Die Bienenkönigin?«


»Und ihr Gemahl war Peter
Lewis, der König der Schwulen. Mit ihm zu schlafen hat ihren Pakt sozusagen
besiegelt, denn keiner von beiden hat großen Spaß daran gehabt.«


»O Scheiße!« stieß Mandy in
ehrfürchtigem Ton hervor.


»Sie haben ja so recht.«


Etwa fünfzehn Minuten später
erreichten wir Lauras Haus. Ich parkte vor dem Eingang. Die Haustür stand weit offen,
als wir zur Veranda hochstiegen, und so gingen wir gleich hinein.


»Ich glaube, ich schaue lieber
mal nach, wie sie mit dem Lunch vorankommt«, sagte Mandy. »Würden Sie hier
einen Moment warten, Al?«


»Natürlich.«


»Nehmen Sie sich ruhig was zu
trinken! Laura wird nichts dagegen haben.«


»Das hört sich gut an.«


Mandy verschwand weiter im
Innern des Hauses, und ich steuerte auf die Bar zu. Ich entdeckte einen
gefüllten Eiskübel und mixte mir einen weiteren Campari-Soda, da das offensichtlich
das einzige Getränk in Vale Heights war.


Während ich wartete, nippte ich
langsam an dem Gebräu. Die Zeit schien sich endlos hinzuziehen, und ich begann
so ein unbehagliches Gefühl zu bekommen, daß die ganze Geschichte womöglich nur
irgendeine Art Gag war, und Mandy mich soeben im Stich gelassen hatte, während
Laura von Anfang an nicht hier gewesen war.


Doch da hörte ich Mandy meinen
Namen rufen.


»Hallo, Al!«


»Was ist?«


»Wir sind hier drinnen!«


»Wo, zum Teufel, ist dieses
Hier?«


»Hier!«


Ich folgte dem Klang ihrer
Stimme, bis ich an eine Schlafzimmertür gelangte, die weit auf stand.


»Hier?« fragte ich noch einmal
laut.


»Wo, zum Teufel, denn sonst?«
fragte Lauras Stimme jetzt zurück.


So marschierte ich also ins
Schlafzimmer, blieb jedoch wenige Sekunden später abrupt wieder stehen.


Die Vorhänge vor den Fenstern
waren zugezogen, so daß der Raum im Halbdunkel lag, aber es war nicht zu
dunkel; das heißt, ich konnte alles kristallklar sehen. Wie zum Beispiel das
riesige, kreisrunde Bett, auf dem die Blonde nackt ausgestreckt lag. Mandys
langes blondes Haar war wie ein Fächer um ihren Kopf ausgebreitet. Die winzigen
Warzen an den Spitzen ihrer kleinen, naseweisen Brüste waren hart, und der
weiche, goldgelbe Flaum ihrer Schamhaare oben zwischen den gespreizten Beinen
bildete ein deutliches V.


Neben ihr lag eine nackte
Brünette. Ihre vollen Brüste krönten dunkle, spitz zulaufende Warzen, und das
Dreieck dichter, dunkler, gelockter Schamhaare zwischen ihren gespreizten
Beinen hatte seinen ganz eigenen Zauber.


Beide blickten träge und
verträumt lächelnd zu mir auf. Mandys linke Hand glitt über die Wölbung von
Lauras Bauch, bis ihre Finger in dem dunklen, lockigen Haar herumnestelten. Und
Lauras Finger wanderten über den Ansatz von Mandys Schenkel, der ihr am
nächsten lag, bis sie in dem weichen, goldenen Flaum kraulten.


»Der Lunch ist angerichtet!«
sagten sie im Chor, mit tiefkehligen Stimmen.
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